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ward geboren zu Kopenhagen den 14. December 1791. 
Seine Aeltern waren der in der daͤniſchen Literatur als 
dramatiſcher Dichter und ſatiriſcher Schriftſteller be⸗ 
kannte Ueberſetzer Peter Andreas Heiberg und 
Thomaſine Chriſtine Buntzen, Tochter des Strand- 
richters Buntzen in Kopenhagen. In einem Alter von 
wenig mehr als acht Jahren ward Heiberg ſeines Vaters 
beraubt, der im Jahre 1800 auf Grund der Uebertretung 
des Preßgeſetzes nach Urtheilsſpruch des Landes ver— 
wieſen wurde und ſodann in Paris lebte, wo er uns 
ter der kaiſerlichen. Regierung in dem Departement 
der auswärtigen Angelegenheiten als Translateur an- 
geftellt war. Kurz nachher ward der Sohn auf des 
Vaters Wunſch einſtweilen deſſen vertrautem Freunde, 
dem bekannten Dichter und Gelehrten Knud Lyne 
Rah bek uͤbergeben, bei welchem er fo zwei feiner frühes 
ſten Kindheitsjahre auf dem ſogenannten Bakkehuus (Huͤ⸗ 
gelhauſe) zubrachte, das durch Rahbek und die Gefell- 
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ſchaft, welche ſich dort verſammelte, eine Art von 
Beruͤhmtheit in Daͤnemark erhalten hat. Aber weder 
Rahbek noch feine geiſtreiche Frau, Karen Marga⸗ 
rethe Heger, waren dazu geeignet, ein Kind zu er⸗ 
ziehen. Der junge Heiberg verließ deßwegen nach Ver⸗ 
lauf von zwei Jahren dieſe Umgebungen und kam zu 
einer Tante in's Haus, wo er gleichfalls ein Paar 
Jahre zubrachte, waͤhrend ſeine Mutter auf dem 
Lande lebte. Im Jahre 1809 ward Heiberg als Stu- 
dent eingeſchrieben, nachdem er ſich dem ſogenannten 
examen artium unterworfen hatte, und machte ein Jahr 
nachher das examen philosophicum, beide mit dem 
beſten Zeugniß. Inzwiſchen hatte ſeine Mutter, nach⸗ 
dem ihre erſte Ehe aufgelöft worden war, ſich zum zwei⸗ 
ten Mal verheirathet mit dem wegen ſeiner Theilnahme 
an der Verſchwoͤrung gegen Koͤnig Guſtav den Dritten 
bekannten Baron Chrenfvärd, der, gleichwie die Gra⸗ 
fen Horn und Ribbing, nach dem Ausgange der Kata⸗ 
ſtrophe, eine ſichere Freiſtaͤtte in Daͤnemark fand, wo 
„Ehrenſvaͤrd feiner Mutter Familiennamen Gyllenborg 
annahm. Wie Heiberg ſchon als Kind unter ſehr an⸗ 
regenden und gebildeten Umgebungen aufgewachſen war 
in ſeines Vaters Hauſe — das einen Sammelplatz der 
meiſten in der Literatur jener Zeit namhaften Maͤnner 
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und einige Jahre lang der damaligen franzoͤſiſchen republi⸗ 
kaniſchen Diplomaten bildete, — ſo lebte er ſpaͤter bei 
Rahbek mitten in einem literariſchen und aͤſthetiſchen Kreiſe, 
der ſich auf Bakkehuus verſammelte; und in ſeines 
Stiefvaters Hauſe, das beſtaͤndig von verſchiedenen ade⸗ 
ligen Familien aus Stockholm beſucht wurde, hatte er 
Gelegenheit, ſich in den freieren und eleganteren Formen 
der vornehmen Welt zu bewegen. Schon in ſeiner 
fruͤheſten Jugend hatte Heiberg Bekanntſchaft gemacht 
mit dem Phyſiker Hans Chriſtian Orſted, durch 
welchen er auf den berühmten Aſtronomen Tycho 
Brahe aufmerkſam gemacht wurde. Dieſes merkwuͤr⸗ 
digen Mannes Perſönlichkeit, das Romantiſche und 
Wunderbare in ſeinem Leben, Wirken und Schickſale 
machte tiefen Eindruck auf Heiberg's lebendige Phantaſie, 
und er beſchloß, dem weltberuͤhmten Aſtronomen ein 
dichteriſches Gedaͤchtniß zu ſtiften. Er waͤhlte hierzu 
die dramatiſche Form, und ſo entſtand (8111812) 
Heiberg's erſtes Schauſpiel, „Tycho Brahe's 
Weiſſagung“, ein mit Geſang und Romanzen 
vermiſchtes idylliſches Drama, wovon nur Bruchſtuͤcke, 
einzelne Scenen und Gefänge in die, acht Jahre ſpaͤtere, 
auf dem Königlichen Theater in Kopenhagen aufgeführte 
Umarbeitung uͤbergegangen ſind. | 
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Ein zufaͤlliger Umſtand hatte, ungefähr in derſelben 
Periode ſeines Lebens, Heiberg zu einem fruͤheren Ju⸗ 
gendvergnuͤgen zuruͤckgefuͤhrt. Eine ernſtliche Krankheit, 
welche ihn befiel, gab naͤmlich Veranlaſſung, ihm 
zur Zerſtreuung waͤhrend ſeiner Geneſung ein Ma⸗ 
rionettentheater zu verehren. Dies Spielzeug ward im 
Anfange des Jahres 1812 wieder vorgeſucht, um eine 
ſchwediſche Dame an ihrem Geburtstage mit einer Ma⸗ 
rionettenkomödie zu unterhalten. Hierzu wurde ein nach 
Moliere's beruͤhmter Komoͤdie „le festin de Pierre“ in 
verſificirtem Dialog umgearbeitetes Schaufpiel in 4 Acten, 
„Don Juan“, benutzt. Ein etwas ſpaͤteres, mehr 
eigenthuͤmliches Dichterwerk derſelben Art iſt: „Toͤpfer 
Walter“, ein romantiſches Schauſpiel in 5 Acten, ge⸗ 
ſchrieben 1813, herausgegeben 1814 zugleich mit Don 
Juan unter dem gemeinſchaftlichen Titel: Marionet⸗ 
tentheater von J. L. H. — Das zuletztgenannte Ge⸗ 
dicht zeigte zum erſten Male die in Heiberg's poetiſcher 
Natur ſo merkwuͤrdige Vereinigung zweier Beſtandtheile, 
ſeines natuͤrlichen, herzlichen und kindlichen Gefuͤhls, 
ſeiner idylliſch⸗naiven ſubjectiven Lyrik, feiner reinen 
ruͤckſichtsloſen Luſt und Munterkeit und feiner komiſchen 
Ironie, mit ſeinem witzigen Verſtande, ſeiner ſcharfen, 
klugen Auffaſſung des Objectivlaͤcherlichen und feiner 
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jicher treffenden Satire. Zugleich zeigte Heiberg mit 
feinem „Toͤpfer Walter“ eine für einen fo jungen, zum 
erſten Male vor dem Publicum auftretenden Dichter 
ſehr deutliche Anlage fuͤr die poetiſche Kunſtform, und 
ein großes Talent fuͤr den correcten und rhythmiſchen 
Versbau. Im Jahr 1815 ſchrieb Heiberg „Weih⸗ 
nachtsſpaß und Neujahrsſcherze“, Komoͤdie in 
2 Acten mit einem Intermezzo, die von dem Dichter 
ſelbſt eine Fortſetzung von Oehlenſchlaͤger's „St. Jo⸗ 
hannisabendsſpiel“ genannt wurde. Das Publicum 
konnte nicht ſogleich dieſe Miſchung des Romantiſch⸗ 
abenteuerlichen und des Poetiſchkomiſchen mit einer bei⸗ 
| nahe ariſtophaniſchen Satire auffaſſen, und erſt ſpaͤter, 
als der Dichter Namen und Anſehen gewonnen hatte, 
wurde dies Gedicht nach ſeinem vollen Werth erkannt. 
1817 kam der erſte Theil der „Pſyche“ heraus, eines 
mythologiſchen Schauſpiels, worin Heiberg einen anti⸗ 
ken Gegenſtand in einer groͤßtentheils romantiſchen Form 
behandelt hatte. Leider iſt dieſes Werk nie vollendet 
worden. In demſelben Jahr ſchrieb Heiberg die Die: 
{ putation, welche er nach akademiſchem Herkommen aus⸗ 
arbeiten mußte, um den philoſophiſchen Doctorgrad zu 
erlangen: „De poëseos dramaticae genere hispanico 


et praesertim de Petro Calderone de la Barca, prin- 
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cipe dramaticorum. Hafn. 1817. pp. 158. 8.“ In⸗ 
zwiſchen hatte ſich unſer Dichter mit einer Menge an⸗ 
derer heterogener Gegenſtaͤnde beſchaͤftigt. So hatte er 
ſich nach der Naturgeſchichte auf die praktiſche Mathe⸗ 
matik gelegt, hatte einige Jahre Mediein ſtudirt, und 
endlich auch gewuͤnſcht auf der diplomatiſchen Laufbahn 
angeſtellt zu werden, ſo daß man mit Wahrheit ſagen 
kann, Heiberg habe in ſeinem 27. Jahre noch ſelbſt 
nicht gewußt, ob er Poet werden wollte oder Aeſtheti⸗ 
ker, Arzt oder Naturforſcher, Feldmeſſer oder Diplo⸗ 
mat. Gluͤcklicherweiſe wollte Heiberg's Beſchuͤtzer und 
Goͤnner, der Staatsminiſter Roſenkrantz, ihn nicht als 
Diplomaten benutzen, und fo ward er der Aeſthetik ge: 
rettet. Im Jahre 1819 unternahm Heiberg mit ͤffent⸗ 
licher Unterſtuͤtzung eine Reiſe in's Ausland, die jedoch, 
einen kurzen Beſuch in London abgerechnet, ſich auf 
einen dreijaͤhrigen Aufenthalt in Paris beſchraͤnkte. Hier 
wohnte er bei ſeinem Vater, nahm Theil an deſſen 
Lebenskreis und Lebensweiſe, und obgleich er weit 
mehr als ſonſt ſein Leben auf ſich ſelbſt concentrirte, 
konnte er ſich doch nicht bequemen, einen beſtimmten 
Plan in ſeinen Studien zu befolgen, indem er bald mit 
großem Eifer bei taͤglichem Beſuch des Jardin des 
plantes Zoologie ſtudirte, bald das Theater fleißig be⸗ 
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ſuchte, und die franzoͤſiſche dramatiſche Literatur in allen 
ihren Richtungen ſtudirte, bald ſich auf die Muſtk legte, 
als ob dieſe Kunſt fein Auskommen ſichern ſollte. Letz 
teres ging auch wirklich zum Theil in Erfüllung, in— 
dem er beinahe ein ganzes Jahr in Paris als „pro- 
fesseur de guitarre“ lebte und im Spiel dieſes In⸗ 
ſtruments Unterricht gab.“) Fuͤr die Poeſie war Hei⸗ 
berg's Aufenthalt in Paris nicht eben fruchtbar, un— 
geachtet er dort ſein Schauſpiel „Nina“ ſchrieb, eine 
Arbeit, uͤber welche die Meinungen ſehr getheilt ſind. 
Die daͤniſche Regierung war inzwiſchen auf ein ſo viel- 
ſeitiges Talent wie Heiberg aufmerkſam geworden, und 
man fand es paſſend, ihm eine feſtere und beſtimmtere 
Richtung zu geben. Er ward deßhalb im Jahr 1822 
als Lector in der daͤniſchen Literatur auf der Univerfität 
zu Kiel angeſtellt. Hier gab er 1823 feine „Formen- 
lehre der daͤniſchen Sprache“ heraus, und die 
Vorleſungen, welche er uͤber die nordiſche Mythologie 
hielt, waren Veranlaſſung, daß er ein Paar Jahre ſpaͤ⸗ 
ter eine leichtfaßliche und intereſſante Darſtellung dieſer 
Goͤtterlehre in deutſcher Sprache herausgab: „Nor: 


) Seltſam genug mußte auch der große Holberg ſich einige 
Zeit in Paris mit ſeiner Geige ernaͤhren. 
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diſche Mythologie, aus der Edda und Oeh— 
lenſchlaͤger's mythiſchen Dichtungen darge- 
ſtellt.“ Schleßwig 1827. Mit 3 Kupf. 332 S. in 8. 
Waͤhrend ſeines dreijaͤhrigen Aufenthalts in Kiel fing 
Heiberg an, die Hegel'ſche Philoſophie zu ſtudiren, und 
wahrend eines kurzen Aufenthalts in Berlin machte er 
Hegel's perſoͤnliche Bekanntſchaft, und ſuchte und fand 
bei ihm und Gans Aufklaͤrungen uͤber jeden Zweifel 
und jede Dunkelheit in der Hegel'ſchen Lehre. Bei ſei⸗ 
ner Zuruͤckkunft ward er mit den damals in Kopen⸗ 
hagen durch eine pſychologiſche Unterſuchung des Pro⸗ 
feſſors Howitz erregten determiniſtiſchen Streitigkeiten 
bekannt und ſchrieb auf dieſe Veranlaſſung eine Ab- 
handlung „uͤber die menſchliche Freiheit“, die 
erſte daͤniſche Schrift, welche einen Blick in einen 
Theil des Hegel'ſchen Syſtems gewährte. Das Jahr 
darauf nahm jedoch Heiberg's Thaͤtigkeit eine neue Rich⸗ 
tung, oder entfernte ihn wenigſtens auf einige Zeit aus 
der ſpeculativen Region. Er war naͤmlich auf den Ge⸗ 
danken gekommen, einen Verſuch zu machen mit der 
Einfuͤhrung einer bisher in Daͤnemark unbekannten dra⸗ 
matiſchen Dichtungsart auf das daͤniſche Theater, des 
Vaudeville, einer Form, worauf die lyriſch⸗-drama⸗ 
tiſche Richtung ſeiner Dichternatur ihn zugleich hinwies. 
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Sein erſter Verſuch dieſer Art, „Koͤnig Salomo 
und Juͤrgen Hutmacher“, aufgefuͤhrt das erſte 
Mal den 28. November 1825, gluͤckte über Erwar⸗ 
tung, und ward noch funfzehn Mal bei uͤberfuͤlltem 
Hauſe und mit ungewoͤhnlichem Beifall wiederholt. 
Später hat Heiberg eine Menge andrer Vaudevillen ge- 
ſchrieben, die beinahe alle ſich eines glaͤnzenden und 
anhaltenden Beifalls erfreuten, eine eigenthuͤmliche 
nationale Geſtalt haben, und in der Regel ſich durch 
eine meiſterhafte Behandlung des lyriſch-muſikaliſchen 
Elements auszeichnen. Es konnte indeſſen nicht an⸗ 
ders fein, als daß dieſe neue und ungewoͤhnliche dra⸗ 
matiſche Form eine heftige Oppoſition bei einzelnen Ri⸗ 
goriſten hervorrufen mußte; und um ſeine Sproͤßlinge 
zu vertheidigen, ſchrieb Heiberg auf dieſe Veranlaſſung 
ſein Buch: „Ueber Vaudevillen als dramati⸗ 
ſche Dichtungsart und deren Behandlung auf 
der daͤniſchen Buͤhne. Kopenhagen 1826. 98 S. 8.“ 
„Die beſte Vertheidigung hat Heiberg jedoch durch Pu⸗ 
blicum und Theaterkaſſe gefunden. Die ſatiriſch⸗ pole⸗ 
miſche Richtung, welche in der erwaͤhnten Abhandlung 
herrſcht, findet ſich fortgeſetzt und erweitert in dem 
aͤſthetiſch⸗kritiſchen literariſchen Wochenblatte: „Ko pen⸗ 
hagens fliegende Poſt“, welche der Dichter in 
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den Jahren 1827 und 1828 herausgab, und welche 418 
ein aͤſthetiſches Oppoſitionsblatt betrachtet werden kann. 
Aber waͤhrend Heiberg mehrere Jahre fortfuhr ſeine 
komiſche Muſe in Vaudevillen und Satiren ihre Kraͤfte 
üben zu laſſen, hatte er bei Gelegenheiten, wo das Thea- 
ter Vorſtellungen ernſterer Art verlangte, ſein drama⸗ 
tiſches Talent in einer anderen Richtung gezeigt. „El⸗ 
verhoi (Elfenhoͤh)“, ein Schauſpiel in 5 Acten, wurde 
das erſte Mal den 6. November 1828 aufgefuͤhrt, und 
riß das ganze Publicum zu einem begeiſterten Beifall 
hin. Dies aͤcht nationale Schauſpiel, das durch und 
durch von einem lieblichen poetiſchen Duft durchweht 
wird, hat ſpaͤterhin beſtaͤndig einen glaͤnzenden Beifall 
ſich erhalten und hat weit uͤber funfzig Vorſtellungen 
auf der Koͤniglichen Buͤhne erlebt. Des Dichters naͤchſte 
bedeutende Arbeit fuͤr das Theater, „Prinzeſſin I ſa⸗ 
bella“, Luſtſpiel in 3 Acten, war eine Nachbildung 
der ſpaniſchen Komoͤdie und ward mit Kälte aufgenom⸗ 
men. Im Jahr 1829 ward Heiberg, nachdem er ſchon 
fruͤher ſeinen Abſchied als Lector in Kiel genommen 
8 hatte, als Theaterdichter und Ueberſetzer am Koͤnig⸗ 
lichen Theater in Kopenhagen angeſtellt, und, da das 
folgende Jahr die militärifche Hochſchule errichtet wurde, 
zugleich an dieſem Inſtitut als Docent fuͤr Logik, Aeſthetik 
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und daͤniſche Literatur mit dem Titel eines Profeſſors. 
Letztere Anſtellung fuͤhrte ihn mit erneuertem Eifer zu 
den philoſophiſchen Studien zuruͤck, und 1832 erſchien 
als Leitfaden fuͤr ſeine Vorleſungen an der Hochſchule: 
„Grundriß fuͤr die Philoſophie der Philo— 
ſophie oder die ſpeculative Logik. 126 S. 
in 4.“ worin der Verfaſſer gewiſſermaßen die Grund⸗ 
lehre der Hegel'ſchen Logik in ſchematiſcher Form dar— 
geſtellt hat. Waͤhrend der philoſophiſchen Studien 
ſchwieg die komiſche Muſe; doch 1835 betrat der Dich— 
ter eine neue dramatiſche Bahn durch die Herausgabe 
ſeines ſchoͤnen Schauſpiels „die Elfen, Zauber: 
komoͤdie“, in welchem er durch Zuſammenſtellung des 
ſtarken und launenhaften Komiſchen mit dem romanti- 
ſchen und kuͤhnen Abenteuerlichen einen ganz neuen und 
originellen dramatiſchen Effect auf der Buͤhne erreichte. 
Später hat er ſich noch einmal zu dieſer Gattung zu: 
ruͤckgewandt in der Zauberkomoͤdie „Fata Morgana 
(1838)“. In dieſen Zeitraum fällt auch die Heraus⸗ 
gabe des philoſophiſchen Journals „Perſ %, das 
jedoch bald aufhoͤrte. Im Jahre 1831 heirathete Hei— 
berg die Schauſpielerin Johanne Luiſe Paͤtges, 
welche ſchon damals eine der erſten Zierden der Buͤhne 
war, und die ſpaͤterhin ihr außerordentliches Talent 


\ 


XVI | 
noch mehr entwickelt hat. Der Dichter hat ſelbſt (1835 — 


1836) eine ungemein vollſtaͤndige Sammlung ſeiner poe⸗ 


tiſchen Arbeiten veranſtaltet, wovon die lyriſchen Gedichte 
2 Baͤnde, und die bis 1835 erſchienenen dramatiſchen 
Arbeiten 6 Baͤnde einnehmen. In den beiden letzten 
Jahren gab Heiberg eine periodiſche äſthetiſche Zeit⸗ 
ſchrift heraus unter dem Titel „Intelligenzblatt“, die 
jedoch jetzt wieder aufgehoͤrt hat. Als dramatiſcher 
Schriftſteller iſt er ſeit lange vollkommen verſtummt 
(wenn man ſein 1839 erſchienenes romantiſches Schau⸗ 
ſpiel „Siebenſchlaͤfertag“ ausnimmt). Aber noch 


muß hier als eine in der daͤniſchen Literatur bedeutende 


und einflußreiche Wirkſamkeit dieſes Dichters die Heraus⸗ 
gabe der allgemein beliebten Novellen von dem Ver⸗ 
faſſer einer Alltagsgeſchichte erwähnt werden. 
Man nimmt jetzt allgemein an, daß Heiberg mist der 
anonyme Verfaſſer ift. 
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euer im Wofenborger Garten. 
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1 Gum erſten Mal aufgeführt auf dem Königlichen Theater 
in Kopenhagen den 26. Mai 1827.) 
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ge iberg, dram. Schriften. N 1 


Perſonen. 


Fellmark, Sekretaͤr auf einem Koͤniglichen Comptoir. 
Charlotte, ſeine Frau. 

Friederike, ſeine Schweſter. 

Humlegaard, ein junger Chirurgus, Fellmarks Vetter. 
Winter, ein alter Penſionaͤr. 

Peter, ſein Bedienter. 

Madame Sommer, Hebamme. 

Chriſtine, ihre Tochter. 

Eine Amme. 


Die Handlung geht vor im Roſenborger Garten zu Kopenhagen. 


Der Schauplatz ſtellt einen Platz im Roſenborger Garten vor, 

zwiſchen dem Cavalier⸗ und Damengang, fuͤr die Zuſchauer ſo 

gelegen, daß ſie im Hintergrunde den Cavaliergang queeruͤber 

ſehen. In dieſem bemerkt man Spaziergaͤnger hin- und her⸗ 

wandeln. Ganz hinten erhebt ſich das Schloß uͤber den Baum⸗ 

gruppen. Im Vordergrunde ſind zwei Baͤnke, auf jeder Seite 
1 des Theaters eine. 


Erſte Scene. 


Die Amme ſitzt auf der Bank zur Rechten (von den 

Zuſchauern) und hat ein kleines Kind auf dem Schooße. 

Einige andre Kinder laufen umher und ſpielen. Fell⸗ 
mark und Humlegaard treten ein. 


Amme (zu den Kindern). 

Na, lauft nur immer ein Bischen umher, Ihr klei⸗ 
nen Laͤmmer, aber daß Ihr mir nicht zu weit weg⸗ 
rennt! a 

Humlegaard. 
Bei Sommerhitze 
Wie kuͤhl iſt's hier! 
Fellmark. 
Auf Sylphenſitze 
Verweilen wir. N 
1* 


Ein Abenteuer im Roſenborger Garten. 


Humlegaard. 
Im Ueberſchwange 
Der Blumen Flor! 
Sellmark. 
Auch labt mit Sange 
Der Voͤgel Chor. 
Humlegaard. 
Die Bluͤthendolde! 
Du Voͤglein da! 
- Sellmark. 
Und Mädchen, holde! 
Nicht wahr? 
Humlegaard. 
Ja, ja! 
Beide. 
Bei Sommerhitze 5 
Wie kuͤhl iſt's hier! 
Auf Syhphenſitze | 
Verweilen wir. 
Humlegaard. 
Sieh' Roſenborg! Wie magiſch es ſich hebet 
Dort hinter'm Hain an des Himmels Feld! 
f Fellmark. % 
Ein Traumesſchloß, das hoch in Wolken ſchwebet, 
Ein Feenpallaſt, ein Koͤnigsſommerzelt ! 
Beide. 
Es lebe Chriſtian! Ja, er war ein Held. 


Ein Abenteuer im Roſenborger Garten. 5 


Suͤß umweht in dieſem Raum 

Zephyr uns die Wangen; 

Und zuruͤck ruft jeder Baum 

Alles, was vergangen. 

Dennoch ſchmuͤckt der Fruͤhling treu 

Jaͤhrlich dieſe alten: 

Menſchenherzen ſchlagen neu, 

Keine Stirn hat Falten. 

Humlegaard. ud 
Ja, mein guter Fellmark, das muß ich geſtehen, 
dieſer Garten hat bedeutend gewonnen durch die letzten 
Veranderungen, und ungeachtet ich die Tuilerien und 
St. James noch in friſchem Andenken habe, gefaͤllt mir 
a » Roſenborger Garten jetzt mehr. 
Fellmark. 

Ja, erfahrne Leute ſind gut zu bewirthen. Solch 
ein gereiſter Herr wird nun gleich bei jeder Gelegenheit 
Vergleichungen anſtellen, um einen armen ſtillſttzen⸗ 
den Sekretaͤr fuͤhlen zu laſſen, daß er noch nicht den 
Fuß geſetzt hat auf des heiligen roͤmiſchen Reichs Grund 
und Boden. 

Humlegaard. 

Ja vivat das Reiſevergnuͤgen — und das Reiſe⸗ 
geld! Erſt auf Reiſen bildet man (2 zumal wenn 
man Chirurg iſt. 

Cellmark. 
Verſteht ſich. Die vortrefflichen Sospitaler e 
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Humlegaard. 

Ganz recht! Ja, Paris, das iſt eine Stadt! Da 
ſollteſt Du die Hospitaͤler ſehn! Da gehn uns jetzt die 
barmherzigen Schweſtern zur Hand. O die ſind ſehr 
barmherzig! | 
Sellmark. 

Auch gegen die Aerzte? 

Humlegaard. 

Ja, grade! ha ha ha! — Hoͤr', ich verſichre Dir, 
ſelbſt in den anatomiſchen Vorleſungen habe ich praͤch⸗ 
tige Frauenzimmer unter den Zuhoͤrern geſehn. 

Sellmark. 

Du biſt und bleibſt doch ein flatterhafter, Teichts 
ſinniger Vogel. Aber fuͤr ſo leichtſinnig haͤtte ich Dich 
nicht gehalten, wie ich jetzt merke, daß Du es biſt. 

Humlegaard. 

Wie ſo? 

JSellmark. 

Nach mehrjähriger Abweſenheit kommſt Du in 
und biſt nun ſchon acht Tage hier geweſen, ohne mich 
zu beſuchen, Deinen leiblichen Vetter, und, was noch 
mehr iſt, Deinen Jugendfreund. Ich weiß kein Wort 
von Deiner Ankunft, und muß nun dem Zufall dan⸗ 
ken, daß ich Dir begegne, und wo? im Koͤniglichen 
Garten. 

Humlegaard. 

Ja, ich geſtehe, der Schein ift gegen mich, aber 

wenn Du wuͤßteſt — — — 
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Cellmark. 

Hoͤre, weißt Du was? Ich haͤtte darauf geſchworen, 
daß Du gleich vom Dampfſchiff aus bei mir einſprechen 
wuͤrdeſt— — — 

Humlegaard. 
Das war auch meine Abſicht — — — 
Sellmark. 

Sa, aber weißt Du, weßhalb ich darauf 1 
ren haͤtte? 

Hum legaard. 

Weil Du ein Recht hatteſt, es zu erwarten, — — 
— weil Du mein Freund, mein Vetter biſt — — 

Fell mark. 
Nein, keineswegs! Das hat nichts mit Freund⸗ 
ſchaft und Vetterſchaft zu thun. 
Humlegaard. 
5 weshalb denn? 
Cellmark. 

Das will ich Dir ſagen. Weil Du 1 3 
ich ſeit zwei Monaten verheirathet bin mit einem jun⸗ 
gen, huͤbſchen, liebenswuͤrdigen Maͤdchen. 

Humlegaard. 
Beſter Freund, wie kannſt Du nur glauben — — — 
Fellmark. . 

O ich kenne Dich hinreichend! Ich weiß, Du brennſt 
vor Begierde ſie zu ſehen und ſie Dein ſchmuckes Cou⸗ 
ſinchen zu nennen. Ich weiß ja, daß Du jedes huͤbſche 


/ 
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Frauenzimmer Couſine nennſt, wenn die Verwandtſchaft 
auch kaum mit einem Scheffel Erbſen auszurechnen iſt. 
Humlegaard. 

Ja, das verſteht ſich. Das Blut iſt nie ſo duͤnne, 
daß es nicht dicker als Waſſer waͤre. Aber was Deine 
Frau betrifft — — — | 

Cellmark. 

O Du brauchſt Dich nicht zu entschuldigen. Und 
eigentlich ſollte ein junger Ehemann wohl nicht nach ſolchen 
1 verlangen, wie Du einer biſt. 

1 Humlegaard. Ri 

Hahaha! Du biſt noch der Alte. Deine Eiferſucht 
kannſt Du nicht verlaͤugnen. Ich habe nie einen N 
ſuͤchtigeren Menſchen gekannt als Dich. 

Fellmark. \ 

Ja, ich geftehe, daß das ein Grundfehler meines 

Charakters iſt. 
| Humlegaard. 

Ja, aber das Spaßhafteſte iſt, daß Du bei alle dem 
gern mit dem prahlſt, was Du liebſt. Ein Andrer 
wuͤrde es verbergen, aber Du machſt vor Allen Pa⸗ 
rade damit, und ſtirbſt indeß vor Eiferſucht, die Du 
Dir ſelbſt verurſacht haſt. 

Cellmark. 
Jaa, beſter Humlegaard, Du haft Recht. Wie fehr 
hab' ich die Wahrheit davon in dieſen beiden Monaten 
meiner Ehe gefuͤhlt! Ich liebe meine Charlotte ſo in⸗ 
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nig; es iſt mir ein ſolches Beduͤrfniß, daß Alle, Alle 
fie ſehen und bewundern; ich führe ſte in Geſellſchaft, 
fie beſucht die Komödie, die Promenaden, oft ſogar 
ohne daß ich ihr Geſellſchaft leiſte, und dann bin ich 
eigentlich am Ruhigſten, denn ich habe die unbedingteſte 
Achtung vor ihr. Aber jedes Mal, wenn ich es mit eige⸗ 
nen Augen ſehe, wie man ihr die ſo ſehr von mir ge⸗ 
wuͤnſchte Huldigung darbringt, iſt es mir, als ob ich 
von einem giftigen Pfeil durchbohrt wurde. 
Humlegaard. | 
Hahaha! Das nenne ich inconſequent. Nun, ich 
werde bald erfahren, wie Du Dich in Deine kritiſche 
Lage ſchickſt, und um es nicht laͤnger aufzuſchieben, lade 
ich mich en ſelbſt bei Dir zum Abendeſſen ein. 
Fell mark. 
Komm leber zu Mittag, es iſt noch ſo lange bis 
Abend. 
Humlegaard. 
Mittag? Nein, das iſt mir unmöglich. 
Cellmark. ' 
Wo ſpeiſeſt Du denn? 
Humlegaard. 
Das weiß ich noch nicht. 
Sellmark. 
Warum kannſt Du denn nicht kommen? 
Sumlegaard. 
Ich habe Geſchaͤfte. 
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| Sellmark. 
Wo? a 
Humlegaard. 
Hier. 
Fellmark. 
Geſchaͤfte in dieſem Garten? 
Humlegaard. 
Freilich! i 
Sellmark. 
Biſt Du Gärtner geworden? 
Humlegaard. | 
Ganz recht! Ich cultivire Amors Garten. 
| Fell mark. 
Pfui! 
Humlegaard. 


Pfui ſagſt Du? Das ſollteſt Du nicht thun. Nein, 
Fellmark, Du irrſt Dich. Es ſind ſehr anſtaͤndige 
wohlerzogene Maͤdchen, Damen comme il faut. 


Cellmark. | 

Was fuͤr Maͤdchen? Was fuͤr Damen? 
Humlegaard. Win 
Die 1) den 

Sellmark. | 
Sie? Wie viel denn an der Zahl? 

Humlegaard. 

Zwei. | 

Cellmark. 


So? Das it raiſonnabel. 
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ä HBaumlegaard. 
Ja, Filzigkeit kann ich nicht leiden. 
Cellmark. 
Freilich! Habſucht iſt eine Wurzel alles Uebels. 
Humlegaard. 
Aber ich fuͤhle doch, daß mein Herz ſich ganz und 
gar auf Eine von Beiden beſchraͤnken koͤnnte. 
| Sellmark. 
Nun wohl, jo liebe denn nur Eine. 
Humlegaard. 

Natuͤrlich! Ich liebe nur Eine, das verſteht ſich 
von ſelbſt; aber ich weiß noch nicht welche von ihnen. 
Cellmark. 

Hahaha! Aber Du wirſt Dich doch bald entſcheiden. 
Ich werde Dich mit groͤßerer Ruhe in meinem Hauſe 
ſehen, wenn Du an einem andern Ort vor Anker legſt. 

Humlegaard. 

Ja, mein Freund, ich liege allerdings vor Anker, 

aber es iſt ein doppelter. 
Sellmark. 

Aber erzähle mir doch etwas mehr davon. 
(Humlegaard ſieht ſich um. Einige von den Kindern haben ſich 
auf die Bank zur Linken, der Amme gegenuͤber, geſetzt.) 
Humlegaard. 

Hoͤre, das Einzige, was ich gegen dieſen Garten 
habe, iſt, daß er ſo erſchrecklich voll iſt von Ammen 
und Kindern. Nicht eine einzige Bank iſt leer. 
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Sellmark. 
Laß uns anderswo hingehn. 
Humlegaard. 
Nein, es iſt mir grade darum zu thun, in Beſig 
dieſes Platzes zu gelangen. 
Cellmark. 
Ach, ich verſtehe Dich! Ein Stelldichein! 
Humlegaard. 
Schaf’ mir die Amme weg mit fammt u Ge⸗ 


folge. 
Fellmark. 


Da weiß ich, meiner Seele, nicht, wie ich das an⸗ 
fangen fun 
Humlegaard. 
Ei, das iſt ja eine Kleinigkeit. Willſt Du nicht, 
ſo werde ich es ſelbſt thun. | 
Fellmark. 
Nun, das bin ich doch begierig zu ſehen. 
Humlegaard (zur Amme). 
Wem gehoͤrt das allerliebſte Kind? 
Amme. 
Einem Speckhoͤker in der Adelgaſſe. 
Humlegaard. 
Einem Speckhoͤker! Das iſt wohl nicht möglich! 
Alle Teufel! wie ſollte ein Speckhoͤker zu einem ſolchen 
Kinde kommen? 
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Amme. 
Ja, es iſt aber doch gewiß ſeines. 
Humlegaard. 
Aber irrt Sie ſich auch nicht? 
| Amme. 
Das daͤchte ich nicht. 
Humlegaard. 
Ich meine nur, iſt es denn auch ſo ausgemacht, daß 
der Speckhoͤker wirklich — — — 
Amme. 
Ja, darauf darf ich ſchwoͤren. 
Humlegaard. 
Verstehe Sie mich recht, ich will ſagen, es iſ ja 
ſehr gewoͤhnlich, daß kleine Kinder umgetauſcht und ver⸗ 
zaubert werden von Kobolden und Unterirdiſchen. 


Amme. 

Nein, das mag vordem geſchehen 0 is nicht 
mehr. 

Humlegaard (zu Fellmark). 

Das iſt eine aufgeklaͤrte Amme, mit der iſt kein Aus⸗ 
kommen. (Zur Amme.) Nein, was iſt das doch fuͤr ein 
engliſches Kind! (Zu Fellmark.) Komm her! Haſt Du 
jemals ein ſo wunderhuͤbſches Kind geſehen? 

Fellmark. 

Ach, laß mich aus dem Spiele! 

(Die Amme haͤlt das Kind in die Hoͤhe und laͤßt es tanzen.) 
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Humlegaard. 
O laſſe Sie mich dem huͤbſchen N einen Kuß 
geben! 
Amme. 


Wenn's beliebt! Ida, kuͤſſe den fremden Herrn! 
(Humlegaard thut, als ob er das Kind kuͤſſen wolle, kuͤßt aber 
ſtatt deſſen die Amme. Sie ſteht zornig auf.) Nein, ſeh' mir 
Einer die verwuͤnſchten kopenhagenſchen Windbeutel! 
(Zu den andern Kindern.) Kommt, Kinder, laßt uns wo 
anders hingehn! | 

Humlegaard. 

Geh Sie zum Springbrunnen, Mutter! Da iſt der 
rechte Ammenklubb! ö 

| Amme. 

Schon gut! Ich brauche keinen Wegweiſer. 

(Ab mit den Kindern zur Rechten.) 


Zweite Scene 
Humlegaard. Fellmark. 


Humlegaard. 
Der Platz iſt unſer. 
Sellmark. 
Man merkt gleich, daß Du aus der Fremde kommſt. 
Du haſt ein ſo determinirtes en „Du weißt zu im⸗ 
poniren. 
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Humlegaard. 

Hoͤre nun, mein Freund! Aber e 
Verſchwiegenheit! 

Fellmark. 

Du haſt nichts zu beſorgen. 

Humlegaard. 

Ich war noch am Tage meiner Ankunft auf der Aus⸗ 
ſtellung; denn ich bin ein großer Freund von Gemaͤl⸗ 
den — — — 

Sellmark. 
Und auch von den jungen Damen, die dahinkommen. 


Humlegaard. 
Ganz recht. Ich ſah dort zwei niedliche Maͤdchen, 
beide von dem alleranſtaͤndigſten Aeußern — — — 
Fell mark. | 
Und da ange Du ihnen nach? 


Humlegaard. 

Natuͤrlicherweiſe. Ich bekuͤmmre mich nie um An⸗ 
dre. Ich folgte ihnen auf dem Fuße. Standen ſie vor 
einem Gemaͤlde ſtille, ſo ſtand ich auch nn ; gingen 
fie weiter — — — 

Cellmark. 

So gingſt Du mit. 

Humlegaard. Ä 

Aber wenn Du ſchon Alles weißt, jo brauche ich 
Dir es nicht zu erzaͤhlen. 
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Sellmark. 

Weiter! Ich ſchweige. 

N Humlegaard. 

Sie merken meine Zubringlichkeit und erroͤthen. 
Endlich ſtehn wir allein vor einem Bilde. Ich rufe 
aus: O welche Schoͤnheit! — Sie gingen fort, ohne 
mir zu antworten. Bei dem raſchen Weggang verliert 
die Kleinſte, welche ich fuͤr die juͤngere Schweſter halte, 
ihr Taſchentuch. Ich nehme es auf, und uͤberreiche es 
ihr ſehr hoͤflich. Eine kleine Verbeugung; aber kein 
Wort, kein Blick. 

Cellmark. 
Das iſt empoͤrend. 
Gumlegaard. 
Ich werde boͤſe, und beſchließe mich zu raͤchen. 
Sellmark. 
Sehr natürlich. 
| Humlegaard. i 

Die Gelegenheit bietet fich bald dar. Denn nun 
verliert die Andre, welche ich fuͤr die Aeltere halte, ein 
Armband. Ich nehme es auf, aber ſtatt es ihr zu 
uͤberreichen, laufe ich damit hinaus in das naͤchſte Zim⸗ 
mer, das voll von Menſchen iſt. Meine beiden Schoͤn⸗ 
heiten kommen langſam nach und ſchicken mir drohende 
Blicke zu. Ich naͤhere mich dem Ausgange. In der 
Thuͤre ziehe ich das Armband vor, druͤcke es an meine 
Lippen, ſtecke es in den Buſen und eile fort. 
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| JSellmark. | 

Eine gewaltige Expedition! — Du wirft nächftens 
in der Adreßzeitung leſen: Der Dieb, welcher einer Dame 
ein Armband ſtahl, wird erſucht, daſſelbe zuruͤckzuſtel⸗ 
len, widrigenfalls ſein ganzer Name, da man ihn wohl 
kennt, hier genannt werden wird. 

Humlegaard. 

O das hat keine Noth! Ich bin ja kein Dieb; ich 
denke ihr das Armband zuruͤckzugeben, ſobald ich ſie 
ſehe; grade dadurch bekomme ich e mit ihr 
zu ſprechen. 

Sellmark. 

Ja das wird freilich eine angenehme Unterredung 
werden. 

Humlegaard. 

O eine entzuͤckende. Dieſer große Augenblick naͤ⸗ 
hert ſich. Denn als ich heute Morgen an meinem Fen⸗ 
ſter ſtehe, ſeh' ich meine beiden Schoͤnheiten auf der 
Straße grade unter meinem Fenſter, ohne daß ſie mich 
bemerkten. „Ja,“ ſagte die Aeltere zu der Juͤngern, 
„ſo bleibt es denn dabei, wir treffen uns halb ein Uhr“ 
— aber ich konnte nicht hoͤren, wo — „und gehen 
nachher ein wenig in den Koͤnigsgarten.“ Denke Dir 
mein Gluͤck! Es iſt jetzt zwoͤlf Uhr vorbei und in we⸗ 
nigen Minuten hab' ich ſie. Deßhalb geb' ich mir 
Muͤhe, dieſen Platz leer zu halten. Hier iſt ein ſchat⸗ 
tiger Ort. Ich ſetze mich her; die Damen 9 mich, 
Heiberg, dram. Schriften. I. i 
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wenn ſte vorbeigehen; denn es laͤßt ſich nicht zweifeln, 
daß ſie hierdurchkommen oder nahe vorbeigehn. Sie 
bemerken mich, fie kommen näher, um zu ſehn, ob 
ich es wirklich bin, dann ſteh' ich auf, gehe ihnen ent⸗ 
gegen und bitte um Verzeihung meines Vergehens. 


Fellmark. 

Nicht übel! Aber laß mich das Armband ſchen! 
Humlegaard. 

Ich habe es nicht bei mir. 

5 Sellmark. 

Was kann es Dir dann aber helfen? g 
Humlegaard. 

Was es mir helfen kann? — O mein Freund, 


Du biſt und bleibſt ein unerfahrener Menſch; Du biſt 
zum Ehemann geſchaffen. Daß ich das Armband nicht 
bei mir habe, das iſt ja grade die Feinheit. 
Fellmark. 
Was fuͤr eine Feinheit? 
Humlegaard. 

Kannſt Du denn nicht begreifen, daß, wenn ich s 
nicht bei mir habe, ſo muß ich nach Hauſe gehn und 
es holen, und das verſchafft mir denn eine neue Zu⸗ 
ſammenkunft, ein ordentliches Stelldichein zur beſtimm⸗ 
ten Zeit und Stunde? 

| Fellmark. 
Auf meine Ehre, das iſt fein ausgedacht. 


* 
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Hemleganer. | 

Wenn auch nur Eine von ihnen ſchwach wird und in 
Ohnmacht faͤllt, ſo waͤre mein Gluͤck gemacht. 

Fellmark. 

Wie ſo? 

Humlegaard. 

Nun, dann kaͤm' ich ihr mit meiner Kunſt zu Hulfe, 
und ich wuͤrde vielleicht Hausarzt. 

Fellmark. 

Ja Ihr kaum nach Hauſe gekommenen Chirurgen 
lauft wie bruͤllende Löwen der Praxis auf der Spur 
nach. 1 i 

Humlegaard. 

Bin ich nicht dazu genoͤthigt? Ich bin ja fuͤr den 

Augenblick brodlos. 
A 1. 

Das Herz, ſo ſagt man, hat nicht Platz 

Fuͤr Zwei zu ſelber Stunde, 

Wiewohl Gott Amor ſeinen Satz 

Beweiſt mit dieſem Grunde: 

Man ſteht ja fuͤr Einen ſchwaͤrmen Mehr', 

So kann auch Einer wohl ſchwaͤrmen fuͤr Mehr'. 
Der Schluß iſt richtig 

Und wichtig. 

i 2 
Derſelbe Sack, behauptet man, 

Kann nicht zwei Große faſſen. 
2* 
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Nun gut, ſo wird man doch alsdann 
Mich dies behaupten laſſen: 


Ein Großer und Kleiner wird doch vrein gehn, 


Und große Saͤcke, ſie faſſen wohl zehn. 
Was koͤnnte man hegen | 

Dagegen? 
Fellmark. 


Dein Herz iſt alſo ein großer Sack? 


Humlegaard. 


Ja, aber ein elaſtiſcher. Mag Eins oder Mehreres g 


darin ſein, er ſchließt ſich dicht um ſeinen Inhalt zu⸗ 
ſammen, ſo daß es immer ausfieht, als ob nicht für 
Mehr darin Platz ſei. 


3. 
Doch Vortheil ſchafft es ſicherlich, 
Auf Doppeltes zu denken. 
Man fluͤchtet zu dem Zweiten ſich 


Dann vor des Erſten Raͤnken. 


Und von des Anderen Laun' und Tuck 
Kehrt zu dem Erſteren man zuruͤck. 


So ſchuͤtzet man, daͤcht' ich, 


Sich maͤchtig. 
Sellmark. 


Deine Gründe find unumſtoͤßlich. Aber die Zeit 


eilt, ich muß auf das Comptoir, und ich will uͤberdies 
Dein Stelldichein durch meine Gegenwart an ſtoͤren. 
Lebe wohl! Wir 7729 uns — — — 
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HBaumlegaard. 
Am Abend. ih 
| Cellmark. 

Nun ja, dann gewiß. Aber komm doch lieber ſchon 
Mittags, das heißt, wenn Deine Geſchaͤfte es er⸗ 
lauben. 

Humlegaard. 

Ich werde wenigſtens alles Mögliche thun, fie zu 
beſchleunigen. 

(Fellmark geht rechts ab.) 


Dritte Seene. 
Humlegaard. Winter. Peter. 


(Winter kommt langſam und ſchwerfaͤllig, er hat Petern ange⸗ 
faßt und in der andern Hand einen Stock, worauf er ſich ſtuͤtzt. 
Humlegaard ſteht an der Kuliſſe, ſtieht feinem Freunde nach 
und nickt ihm zu, ſo daß er Wintern und Petern nicht a 
welche von der linken Seite kommen.) 

Winter. 
Uf! Es iſt heute heiß. Und — das verdammte 

Podagra! 

Peter. 1 
Ja, der Herr mag wohl klagen. Hitze, Podagra 
und Liebe koͤnnen einem ſchwaͤchlichen Menſchen zu thun 
machen. (Er hat Wintern auf die Bank links niedergeſetzt und 
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bleibt vor ihm ſtehen.) Aber wenn der Be ſich eine Frau 
kimi, ſo iſt es gewiß mit allen dreien vorbei. 
Winter. 

Ach ja! Wenn es nur erſt fo weit wäre! Wenn 
meine Verſuche nun endlich durch eine gluͤckliche Verhei⸗ 
rathung gekroͤnt werden ſollten, ſo waͤren die ſteben Mark 
und acht Schilling gut angewandt. 

Humlegaard | 
(ſich umwendend und die Beiden erblickend). 

Was Tauſend! Wieder Leute hier! Das iſt doch or⸗ 

dentlich verdrießlich! (Setzt ſich auf die Bank zur Rechten.) 
Peter. 

Ja, Herr, es iſt unverſchaͤmt, was ſie Einem auf 

dem Adreßcomptoir abfordern. - 
Winter. | 

Meinſt Du? Ich daͤchte doch, ich koͤnnte nicht kla⸗ 
gen. Mein Avertiſſement war lang, ſehr lang. Alle 
die Tugenden und Vollkommenheiten, die ich wuͤnſchte, 
hatte ich darin aufgezaͤhlt. 

Peter. 

Und auch das kleine Kapital, das nahm einen großen 
Platz ein. 

Winter. 

Ja, von meiner Penſton kann ich nicht leben mit 
Frau und vielleicht Kindern. 

Peter. 
Vielleichtkinder? Was iſt das fuͤr eine Art Kinder? 
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Winter. | 
Poſſen! Du verſtehſt mich ſchon. Du biſt nicht fo 
0 Peter, wie Du ausſiehſt. 


Peter. 
Weiß der Herr, woher das kommt? 
Winter. 
Nun? g 
\ Peter. 
Weil ich nicht ſo klug ausſehe, wie ich bin. 
Minter. 


Aber um auf das Avertiſſement zuruͤckzukommen, ſo 
ſtand darin von einem guten Ruf, von einem unſtraͤflichen 
Wandel, von Ergebenheit gegen den Mann, von Thaͤ⸗ 
tigkeit, von Beſcheidenheit — — (Sieht Sundeganro.) 
Mas ift nun das nur? 

Peter 
(der beſtändig vor Winter geſtanden und ee den Rüden 
zugekehrt hat). 
Beſcheidenheit? Das iſt die Tugend, wopurch der 
9 — — — 
Winter. 
Nein, ich frage danach nicht. Ich meine, was iſt 
das fuͤr ein Mann, der da ſitzt? N 
Peter (ſich umwendend). 
Das iſt ein Mann. 
Minter. 
Ich ſah ihn nicht, als ich kam. 
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Peter. 

Nein, ich auch nicht. 

Winter. 5 

Das iſt recht unangenehm. — Du haſt doch den 
Brief, Peter? 

Peter (giebt ihm einen Brief). 
Ja, hier iſt er. 
0 Minter (lieſt die Aufſchrift). 
„Gluͤck der Zukunft, Nr. 940.“ 
Peter. 
Das iſt eine hohe Nummer, die das Gluͤck hat. 
Winter. 

Ja, das magft Du wohl jagen. Eine Quaterne 
in der Lotterie iſt eben ſo leicht vorher zu wiſſen. (Oeffnet 
den Brief und ſieht hinein.) Im Koͤnigsgarten will fie 
mich treffen, im (murmelt Einiges unverſtaͤndlich) vom 
Springbrunnen wenn man aus der Kronprinzeſſinſtraße 
kommt, zwiſchen dem Kavalier- und Damengang. (Sieht 
ſich um.) Richtig! (Sieht wieder in den Brief.) Sie will 
mich daran erkennen, daß ich eine Roſe im Munde 
habe. — Haſt Du die Roſe, Peter? 

Peter (zieht eine Tuͤte aus der h 

Belieben Sie! 


* 


Winter 
en eine Roſe heraus und ſteckt den Stiel in den Mund). 
So! (Im Verfolg der Unterredung nimmt er die Roſe 
jedesmal heraus, wenn er ſpricht, und ſteckt ſie nachher wieder 
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hinein.) Nun mag ſie immer kommen. — Was mach⸗ 
teſt Du mit den andern Briefen, Peter? 
Peter. 

Der 9 ſagte ja, ich ſollte ſie nur immer an 
einen Kraͤmer verkaufen. Es war über ein Pfund 
Papier. | 

Winter. 

Ja, es iſt unglaublich, wie viele Liebhaberinnen ſich 
gemeldet haben. 

Peter. 

Aber dem Herrn ſchien es nicht werth auf andre 
zu reflektiren 5 auf dieſen. 

Winter. 
in dieſer Brief iſt der ſolideſte. 
Humlegaard. 

Wenn ich nur wuͤßte, wie ich den alten Patron 
los werden ſollte. Mit Kuͤſſen ſchafft man ihn nicht 
fort, eher mit Puͤffen. 

Winter. 

Der Menſch, der da ſitzt, genirt mich ſehr. Koͤnn⸗ 
teſt Du nicht, Peter, hoͤflich zu ihm hingehn und ihn 
bitten, ſeiner Wege zu gehn? 5 

Peter. 

Ich, Herr? Er waͤre im Stande, mich mit Ohr⸗ 
feigen und Maulſchellen zu bedienen. Er kommt mir 
uͤberdies wie ein tuͤchtiger Feger vor und hat ein ſpa⸗ 
niſches Rohr in der Hand. 


* 
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Minter. 

Na, ich habe auch ein ſpaniſches Rohr in der Hand. 
So will ich mit ihm ſprechen. (Er ſteht mit Mühe auf.) 
Du hilfſt mir ja nicht, Peter. 

Peter. 

Ach, Herr, ich bin ſo bange vor 1 Su und Prü- 
gelei. ; 

Winter. 

Kujon! — Man fängt mit Höflichkeit, mit Con⸗ 
duite an, aber zeigt zugleich, daß man den Stock in 
der Hinterhand Das 

Peter. 
Ja „in der Hinterhand, das hilft was Rechtes. 
| Winter. 
Nu, das ſollſt Du ſehn. (Geht auf Humlegaard zu.) 
Peter. | 

Das muß wahr fein, da kann man doch ſehen, daß 
Liebe Kourage giebt. Ich habe Herrn Winter nie fo 
kuragioͤs geſehen wie heute. | 

Winter (zu Humlegaard). 

Mit Erlaubniß! 

Humlegaard (ſteht auf). 

Was beliebt? | 

Winter. 

Darf ich fragen, habe ich nicht das Vergnuͤgen zu 

ſprechen mit — — — mit — — — 


% 
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Humlegaard. 
Zu dienen. 
n Winter. 
Na, — — — ja — das dacht' ich wohl. Hoͤren 


Sie, mein Herr, Sie könnten mir eine große Gefaͤllig⸗ 
keit ige 
Sake ard. 
Selten Sie ie worin ſie beſteht! 
Winter. 

Bagatelle! Nichts Andres, als ob Sie vielleicht die 
Artigkeit haben wollten, einen Augenblick ſich zu ent⸗ 
fernen? 8 

| Humlegaard. 

Weiter nichts? 

Minter. 

Nein, wirklich weiter gar nichts. Denn ſehn Sie, 
Sie haben hier vermuthlich keine beſtimmte Verrichtung? 

N Humlegaard. 

Und Sie? | 

| Winter. 

Ja, ich habe grade hier auf dieſem Platz etwas zu 
thun. (Bei Seite.) Ich kann ihm ja immerhin die 
Wahrheit ſagen. (Laut.) Ich habe ein Stelldichein. 
Humlegaard. | 
Sie? | 
| Winter. 

Ja, grade ich. Iſt das fo zu verwundern? Ich 
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werde die Ehre haben Ihnen zu ſagen: „Ach, Som⸗ 
mer, als Du mich verließeſt — — — 5 
f Humlegaard. 
Iſt das lange her? 
| Winter. 
Zwoͤlf Jahre, accurat. 
Humlegaard. 
So iſt Ihr Winter nun zwoͤlf Jahre alt? 
Minter. 
Nein, mein Winterchen iſt vierzehn Jahr alt, im 
Fall ſte noch lebt. 
f Humlegaard (bei Seite). 
Der Mann iſt verruͤckt. 
Minter. f | 
Aber fe führt nicht meinen Namen, muß ich Ih⸗ 
nen ſagen. Sie heißt Sommer. 
| Öumlegaard. 
Hören Sie, mein Herr, ich verſtehe kein Wort von 
dem, was Sie ſagen. 
Winter. 
J, das iſt doch leicht zu verſtehn. Kennen Sie 
mich nicht? 118 | 
Humlegaard. 
Nein, ich habe nicht die Ehre. 
Minter. 
Ei, ja doch, Sie kennen mich. Sie nannten mich 
ja bei meinem Namen. Sie ſagten ja Winter, ſagten Sie. 
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Humlegaard. 
8 5 das iſt Ihr Name? 
Minter. 
"ga freilich iſt er das. Und da rief ich ja eben aus: 
„Ach, Sommer, als Du mich verließeſt!“ 
Humlegaard. 
Ja, das habe ich gehoͤrt. 
Winter. | 
Ich meinte aber Madam Sommer. Sie muͤſſen 
wiſſen, das war ein Frauenzimmer, mit der ich lebte. 


Humlegaard. 
So! a 
Winter. 
Ja gewiß! Und mit der ich ſodann ein Kind hatte. 
Humlegaard. 
So! 
Winter. 
Eine Tochter. 
- Humlegaard. 
So! 
Winter. 
Und fie hieß Chriſtine. 
Humlegaard. 
So! | 
Winter. 


Und ich that denn alles, was mir moͤglich war, fuͤr 
Mutter und Kind; aber die Mutter war ein hitziger 
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Satan, und ſo ward ich denn einmal boͤſe. Da ſchlug 
fie mich, und ich ſchlug fie wieder (er fuchtelt mit dem 
Stock) — denn ich hatte gute Kraͤfte, muß ich Ihnen 
ſagen, und ſo ging meine Sommer denn fort von mir. 


Humlegaard. 
Und ließ Ihnen den Fruͤhling? 
Winter. 
Fruͤhling? 
Humlegaard. 
Ich meine das Kind. 
Winter. 
Aha! Nein, das nahm fie mit. 
Humlegaard. 
Und ſo blieb der Winter allein. 
Winter. 
Ganz richtig. 
Humlegaard. 
Und nun ſehnt ſich der Winter aufzuthauen? 
Winter. 


Zu ſchmelzen, Freundchen, zu ſchmelzen. Ich denke, 
mich in eine ordentliche Ehe einzulaſſen. 
| Humlegaard. 
Nun ja, in Ihrem Alter laͤßt ſich das hoͤren. 
Winter. 
Das denke ich auch. 
| Humlegaard. 
Aber für mich zum Beiſpiel würde es fich nicht paſſen. 
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Minter. 

Nein, Sie ſind zu jung, zu jung! — Sehn Sie, 
nun habe ich ein Avertiſſement in die Adreßzeitung ein⸗ 
ruͤcken laſſen. 

Humlegaard. 

Bravo! 

! Winter. 

Hier ift die Antwort. Wollen Sie belieben zu leſen, 
ſo werden Sie ſelbſt ſehen, weßhalb ich allein zu ſein 
wuͤnſchte. (Reicht ihm den Brief. Zu Peter) War das 
nicht fein? 

| Peter. 

Ueber die Maßen! 

Winter (zu Humlegaard). 

Ja, ich habe noch viel mehr Briefe bekommen, gewiß 
über hundert! Sie konnen mir es glauben. Aber dieſer 
iſt nur der, woran ich mich halten will. f 


een 
Die Vorigen. Charlotte und Friederike laſſen 
ſich im Kavaliergange ſehn, aber bleiben am Gitter und 
blicken nach dem Vordergrund hinuͤber. Humlegaard 
lieſt den Brief, ohne die Damen zu ſehn; Winter blickt 
mit in den Brief. 
Triederike. 
Siehſt Du? Ich irre nicht. Er iſt's, der Eine. 
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Charlotte. 
Er iſt's fuͤrwahr; doch iſt er nicht alleine. 
Humlegaard (leſend). 
Ha ha ha ha ha ha! 
Minter. 
Nun nun! Sie lachen ja. 
Peter. 
Seht nur! Er lacht, ja ja. 
Humlegaard. 
Der Brief iſt wohl geſchrieben. 
Charlotte., 
O Schweſter, wag' ich's doch? 
Minter. 
Ja ja, wenn Sie belieben. 
(Er ſchaut in den Brief.) 
Friederike. 
Komm nur! Was weilſt Du noch? 
Humlegaard. 
Sie hat auch Geld in Haͤnden. 
Charlotte. f 
O welche Qual und Noth! 
Friederike. 
Laß uns die Sache enden! 
6 Winter. 
Gewiß, ſie hat ihr Brod. 
Humlegaard (parlando). 
Anſtaͤndigkeit, Ehrbarkeit, gute Erziehung, Redlich⸗ 


N 
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keit, Treue, Ergebenheit, Beſcheidenheit, wenig Jugend, 
mehr Schönheit — — — 
Ha haha ha ha ha! 
| Winter. 
Nun, nun! Sie lachen ja. 
Peter. 
Seht nur! Er lacht, ja ja. 
Charlotte. Friederike. 
Ich ahne die Gefahren, 
Jedoch man muß zum Ziel. 
Mag Gott uns nur bewahren 
In dieſem Wageſpiel! 
Peter (zu Winter). 
Ich ſeh' dort ſchoͤne Damen, 
Und wie ſie freundlich ſcheinen! 
Das iſt ſie, moͤcht' ich meinen. 
(Zeigt auf den Brief.) 
Winter. 
Wohlan, in Gottes Namen! 
(Nimmt die Roſe in den Mund und buͤckt ſich vor den Damen.) 
Om hm hm hm hm hm! 
(Charlotte und Friederike gehn.) 
Humlegaard (ſich wendend). 
Was wird daraus nur werden? 


Peter. 
Weg ſind ſie. Sehn Sie da! 
Heiberg, dram. Schriften. I. de, 
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Winter 


(mit der Roſe im Mund naͤhert ſich dem gruͤnen Gitter moͤglichſt, 
ſtellt ſich auf die Zehen und ſieht den Damen nach). 


Hm hm hm hm hm hm! 
Humlegaard. 
Traun, Papachens Geberden! 
Winter (die Roſe herausnehmend). 
Was fagen Sie, Papa? 
Humlegaard. 
Ha ha ha ha ha ha! 
Winter (mit der Roſe im Mund). 
Hm hm hm hm hm hm! 
Peter. 
Weg find ſie. Sehn Sie da! 
Humlegaard (den Brief zuruͤckgebend). 
Der Brief, wenn Sie belieben. 
Winter. 
Iſt er nicht gut geſchrieben? 
Humlegaard. 
Vortrefflich hoͤchſt! O ja! 
Ha ha ha ha ha ha! 
Winter. 
Nun nun! Sie lachen ja! 
Peter. 
Seht nur! Er lacht, ja ja! r 


(Charlotte und Friederike kommen von rechts in den Vorder⸗ 
grund.) 
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Charlotte und Friederike. 
Mir dürfen nicht ſcheiden, 
Hier treten wir ein. 

Bald werden wir Beiden 

Erkannt von ihm ſein. 

Humlegaard. 

Ich bin zu beneiden! 

Die Groß' und die Klein', 

Sie ſind's, und von Beiden 

Erkannt werd' ich ſein. 
Winter und Peter. 

Das kann ich wohl leiden, 

Sie treten hier ein. 

Ich will es beeiden, 

Sie muß, muß es fein. 


1% 


| Humlegaard. 
Ihr fliehet vor der Sonnenſchwuͤle, 
Ihr Pſychen, holdes Maͤdchenpaar! 
Hieher! Es bieten milde Kuͤhle 
Die Wipfel dieſer Baͤume dar. 
Sehn die Dryaden Euch, Ihr Beiden, 
Die Ihr ſo liebenswuͤrdig ſeid, 
Sie werden wahrlich Euch beneiden; 
Doch ſtrafet nicht zu hart; verzeiht! 

3 * 
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2. a 

Charlotte. 
Wie auch der Zorn, die Rache gluͤhte, 
Wer reuig iſt, verdienet Schutz. 
Doch will man Nachſicht, will man Guͤte, 
So zeige man nicht Hohn, noch Trutz. 
Doch nichts von Pſyche, von Dryade! 
Dergleichen wird nicht mehr geglaubt, 
Man weiß, wer eine Gunſt ſich raubt, 
Begehret nichts von unfrer Gnade. 


3. 
Humlegaard. 

Ich werde aͤngſtlicher und zager. 

| Charlotte. 
Klar iſt's, was mich verſoͤhnen kann. 

Friederike (bei Seite). 

Er liebt die Frau von meinem Schwager, 
Ach der beklagenswerthe Mann! 

Alle Drei (jeder für ſich). 
Ihr Baͤume, die ihr Zeugen waret g 
Von Furcht ſchon oft, von Hoffnung auch, 
Daß ihr ſelbſt nicht mit leiſem Hauch 
Verrathet, was ihr jetzt erfahret! 


i Minter. 
Hm hm hm hm hm hm! 
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Humlegaard. Charlotte. Friederike. 

Nun iſt, wenn ich nicht irre, 
Das Abenteu'r im Gang. 

Winter. 
Hm hm hm hm hm hm! 

Peter. a 

Bei alle dem Gewirre 
Wird mir die Zeit ſchon lang. 

Winter. 
Hm hm — 
Doch, mich narren Teufelsmaͤchte! 
Soll ich ſtehn hier wie ein Thor? 

Peter. | 
Herr, es iſt auch nicht die rechte, 
Mir kommt's lange ſchon ſo vor. 

Minter. 5 

Wart' ich laͤnger noch? 
Peter. 
Ohn' Zweifel. 
Winter. 
Hole dieſe dann der Teufel! 
Alle. 

Hier hilft Eile nur mit Weile, 
Nur Beſonnenheit allein. 
Daß ſte fuͤhre mich zum Heile, 
Muß das Herz erſt ruhig ſein. 
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(Winter jest fich auf die Bank zur Linken. Peter bleibt in fei- 
ner Naͤhe ſtehen.) 
Charlotte 
(langſam und mit Würde zu Humlegaard). 

Ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen, mein Herr, 
und ich werde auch nie danach forſchen, wer Sie ſind. 
Aber Ihr Aeußeres, Ihre Art ſich auszudrucken, ſcheint 
es mir zu verbuͤrgen, daß Sie ein Mann von Bildung 
und Ehre ſind. Wenn ich Sie nicht fuͤr einen ſolchen 
hielte, wuͤrde ich mir gewiß nicht den Schritt erlauben, 
den ich in dieſem Augenblick thue; denn Sie ſehen wohl 
ein, daß mir noch andre Wege offen ſtehen, um wieder 
zu dem Beſttze deſſen zu gelangen, was Sie mir geraubt 
haben. Aber ich ziehe es vor, Sie um gutwillige 
Ruͤckgabe zu erſuchen. Nicht wegen des unbedeutenden 
Werthes verlange ich mein Armband zuruͤck, ſondern 
weil es mir große Unannehmlichkeiten verurſachen koͤnnte, 
wenn es vermißt wuͤrde. Ueberdies iſt darin — wie 
Sie wohl bemerkt haben, eine verborgene Kapſel, welche 
eine Haarlocke von einer Perſon enthaͤlt, welche mir 
theuer iſt. 5 
Humlegaard (bei Seite). 

O weh, ſie traͤgt das Haar eines Andern. (Zu 
Charlotte.) Von einer lieben Freundin vermuthlich? 

Charlotte. 

Es kann Sie wohl nicht intereſſiren, das zu er⸗ 

fahren. 
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Humlegaard (bei Seite). 

Sie hat einen Liebſten. 

Charlotte. 

Zum letzten Mal alſo frag' ich Sie, ob Sie mir 

mein Armband zuruͤckgeben wollen? 
Humlegaard. 

Mein ſchoͤnes Fraͤulein, es giebt nichts, das ich nicht 
gern thun wollte, um Ihre Verzeihung zu erwerben. 
Selbſt das Opfer deſſen, was mir ſo lieb, ſo theuer 
ie 

' Charlotte. 

Ich muß Sie bitten zu bemerken, daß hier nicht die 
Rede iſt von einem Opfer. Es iſt mein Eigenthum, 
das ich zuruͤckverlange. 

f Humlegaard. 

Ja, Sie haben ein Recht dazu. Aber ich frage Sie: 
Hat meine Bewunderung Ihrer Perſon, meine unbe⸗ 
ſchraͤnkte Ergebenheit gegen Sie, haben die keine Rechte? 

Friederike (bei Seite). 

Na nun ſagt er es ja grade heraus. 

j Charlotte. 
Sie antworten mir nicht auf meine beſtimmte Frage. 
| gumlegaard. 
Aber Sie antworten mir auch nicht auf die mei⸗ 
nige. 

Charlotte. 

Ihre Dienerin! (Will gehn.) 
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Humlegaard. \ 

Nein, bleiben Sie, ich beſchwoͤre Sie. Verlaſſen 
Sie mich nicht im Zorn! Ich habe ja ſchon geſagt, daß 
ich Alles thun will, um Ihre Vergebung zu erhalten. 
Ich will Ihnen das Armband zuruͤckliefern. Aber ich 
habe es in dieſem Augenblicke nicht bei mir. 

Charlotte. 

Kann ich ein auf die Wahrheit Ihres Wortes ver⸗ 

kaſſeß 
Humlegaard. 

Bei Allem, was heilig iſt, ich habe es nicht. Es 
liegt zu Hauſe in meiner Schatulle in einem Schubfach, 
das nichts Andres enthaͤlt als lauter liebe und ther 
Andenken. 

Charlotte. 

Da Sie ſo viele andre haben, kann ich mich damit 
tröften, daß der Verluſt dieſes Einen Ihnen nicht fuͤhl⸗ 
bar ſein wird. | 

Humlegaard (bei Seite). 

Ich benehme mich dumm dabei. (Zu Charlotte.) Sie 
mißverſtehn mich, Fraͤulein! Die Andenken, von wel⸗ 
chen ich ſpreche, ſind eine Locke vom Haare meines Va⸗ 
ters, ein Ring, den meine Tante mir gegeben hat, 
meines Großvaters Tabaksdoſe, ein Brief von meiner 
Aeltermutter, ein — — — | 

Charlotte. 
Sie brauchen mir nicht Rechenſchaft abzulegen. — 
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Wie lange Zeit brauchen Sie, um nach Hauſe zu gehn, 
das Armband zu holen, und es hieher zu bringen? 
Humlegaard. | 

Eine halbe Stunde, wenn ich auf den Flügeln der 

Sehnſucht eile. 
. Charlotte. 

Gut, es ſoll Ihnen erlaubt ſein, dies Befoͤrderungs⸗ 
mittel zu gebrauchen, da es das hurtigſte iſt. Ich bleibe 
ſo lange hier im Garten. In einer halben Stunde 
werden Sie mich wieder auf dieſer Stelle finden. Ich 
werde ja dann erfahren, ob ich mich in dem Glauben 
an Ihr Ehrgefuͤhl getaͤuſcht habe. 

Humlegaard. 

Ich eile Ihrem Befehl nachzukommen. (Er empfiehlt 
ſich. Bei Seite, indem er abgeht) Sie iſt verlobt, ich 
will darauf ſchwoͤren. Uebrigens geht es gut genug. 
Vielleicht iſt die Juͤngere noch frei! — Ja, das Aben⸗ 
teuer iſt noch lange nicht zu Ende. (Ab.) 


Fünfte Scene, 
Winter. Peter. Charlotte. Friederike. Die 
beiden Letzteren gehen Arm in Arm den Gang auf und 
nieder, und ſprechen leiſe miteinander. 


— — 


Winter. 
Hoͤre, Peter, ich ſchaͤme mich ordentlich, hier zu 
ſitzen, wo ſo viele Menſchen mich ſehen. Wenn nun 
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meine zukuͤnftige Braut herkommt, ich die Roſe in 
den Mund nehme und nahe daran bin, vor Schwaͤr⸗ 
merei und Entzuͤcken zu vergehen, ſo werde ich vor 
Scham ganz verlegen werden. | 


Peter. 

O das wird der Herr nicht werden. Der Herr 
kann glauben, daß die Meiſten, die hierherkommen, 
Leute find, die auf Liebesabenteuer ausgehn; aber ſte 
haben nicht Alle ſo redliche Abſichten, wie der Herr. 

Winter. 

Ja das kann wohl fein, aber gleichwohl — — — 
Hoͤre, Peter, da faͤllt mir etwas ein. Ja, das waͤre 
meiner Treue nicht ſo dumm. (Steht auf und nimmt 
Petern untern Arm.) Es iſt am Beſten, daß ich ein we⸗ 
nig weggehe, aber in der Naͤhe verweile, und daß Du 
an meiner Stelle hier bleibſt. 


| Peter. 
Ich, Herr? 
Winter. 

Ja. So kannſt Du ſehen, was es fuͤr ein Frauen⸗ 
zimmer iſt, ob etwas daran iſt, denn man kann doch 
nicht wiſſen — — — und dann giebſt Du mir Bes 
ſcheid. So ſehe ich denn, ob es der Muͤhe er ift, 
ſich mit ihr einzulaſſen. 


Peter. | 
Soll ich mich da für den Herrn ausgeben? 
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Winter. 

Ja, thue das, Peter. Du ſagſt, daß Du dreihun⸗ 
dert Thaler Gnadengehalt haſt, und daß Du noch ein 
raſcher und ruͤhriger Mann biſt, und was Du im Uebri⸗ 
gen Gutes von mir mit Wahrheit ſagen kannſt. 

Peter. 
Na, das waͤre doch ein naͤrriſcher Spaß. 
Winter. 

Erſt nimm die Roſe in den Mund. 

f Peter. 

Ja, Gott behuͤte, daß ich das nicht kk. 
ö Minter. 

Begleite mich nur erſt bis zur Bank am Erereir⸗ 
hauſe, da iſt eine angenehmere und ruhigere Stelle; da 
will ich Dich erwarten. So triffſt Du ſie denn hier 
und kommſt dann zuruͤck und bringſt mir e 

Peter. 

Herr Jemine! Was man doch erleben kann! 

(Sie gehen ab zur Linken.) 


Sechſte Scene 
Charlotte. Friederike. 


— — 


Charlotte. 
Ich verſichre Dir, Friederike, ich zittre noch am 
ganzen Leibe. 
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Friederike. 

Du We Dich doch ſehr gefaßt. 

Charlotte. | 

Gott weiß, wie mir das gelungen its denn ich 

war entſetzlich bange. \ 
Friederike. 

Freilich mag es kein Spaß ſein, 5 05 Liebeserklä⸗ 
rung anzuhören, 

Charlotte. 

Ach, Liebeserklärung ! 

Friederike. x 

Ja, das ift ja offenbar, daß der junge Mann in 
Dich verliebt ift. 

Charlotte. 

Verliebt! Der! — Es iſt ein Narr, der allen 
Frauenzimmern den Hof macht, und allen daſſelbe ſagt. 
Friederike. 

Ein Narr? Der allen daſſelbe ſagt? Wie kannſt Du 
das wiſſen? Mir zum Beiſpiel hat er nichts geſagt. 
Du kennſt ihn ja nicht. Mir daͤucht, daß er ein recht 
huͤbſcher Menſch zu ſein ſcheint. f 

Charlotte. | 

Wer anders als ein Narr, ja als ein unverſchaͤmter 
Narr, koͤnnte es wagen, einem anſtaͤndigen Frauen⸗ 
zimmer, das er nicht kennt, einen Schmuck vorzuent⸗ 
halten, den ſte aus Verſehen verliert, und das noch 
dazu auf oͤffentlicher Straße? 
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Friederike. 

Das haͤtte er freilich nicht thun ſollen. Aber er 
glaubt, Du biſt unverheirathet, er nennt Dich Fraͤulein. 
Charlotte. 

Es iſt mir ſehr gleichguͤltig, was er glaubt. Waͤre 
nur dies Abenteuer erſt uͤberſtanden! — Gott! — 
Wenn Fellmark — — — Du kennſt feine unſinnige 
Eiferſucht uͤber nichts 1 ſeine Heftigkeit — — — wenn 
er wüßte, daß ich in dieſem Augenblick mitten im Koͤ⸗ 
nigsgarten einen jungen fremden Menſchen eingeladen habe! 

Friederike. 

Gott behuͤte und bewahre uns! Davon ließe ſich 
eine Erzaͤhlung ſchreiben mit dem Titel: Die junge 
Frau, die einem jungen Herrn in Roſenborg eine Zus 
ſammenkunft gewaͤhrt, und doch eine gute Ehefrau und 
brave Daͤnin. 

\ Charlotte. \ 

Aber welchen andern Ausweg hatte ich? Wenn Fell⸗ 
mark in dergleichen vernuͤnftig daͤchte, ſo haͤtte ich ihm 
die Wahrheit ſagen Tonnen. Aber fo — wenn ich 
ihm ſagte, daß ein junger fremder Mann im Beſitze 
des Schmuckes waͤre, den er ſelbſt mir geſchenkt hat, 
worin fein eignes Haar it — — — Gott, er ruhte 
nicht Nacht noch Tag, bis er ihn gefunden haͤtte. Ich 
mag nicht daran denken, welch ein ſchreckliches Ende 
das nehmen koͤnnte! Sie ſetzt ſich gedankenvoll auf die 
Bank zur Linken.) | 
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Friederike. 

Nein, das iſt gewiß, Du haͤtteſt es nicht geſcheidter 
machen koͤnnen als ſo. Sei nur ruhig, meine gute 
Charlotte! Du ſollſt ſehen, es wird zur Befriedigung 
aller Parteien enden. Und was iſt es denn auch wei⸗ 
ter? Wenn der junge Menſch ſich ein Bischen in Dich 
verliebt hat, iſt denn das ein ſo großes Ungluͤck? Ich 
wuͤrde mir die Sache nicht ſo nahe nehmen. 

Amor geht umher bei Maͤdchen 
Wie ein Bettelbub' und blind, 

Der mit ſeinen Schwefelfaͤdchen 
Zutritt überall gewinnt. 

Links und rechts und aller Orten 
Klopft an Fenſter er und Pforten, 
Wandert, ſelbſt im rauhſten Wind, 
Ach ein halberfroren Kind. 


Mit tiefem Buͤckling macht er Scherz, 

Mit holden Worten, holden Toͤnen, 

Und bang erſeufzt dazu ſein Herz. 5 
Dann ſpricht er: Helft mir, liebe Schoͤnen! 
Gebt, ſollt's auch noch ſo wenig ſein! 

Zu keiner Gabe ſag' ich: Nein! 


„Burſche, fort aus Haus und Staͤdtchen! 
Fort mit Seufzer und Geſtoͤhn! 
Weißt Du denn, daß ich noch Maͤdchen? 
Weißt Du, ob ich hold und ſchoͤn? 


* 
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Madchen, Frauen, Grobe, Feine, 
Jung' und Alte, Groß' und Kleine 
Allen in demſelben Ton 

Sagſt Du auf die Lection.“ 


Drauf ſpricht er: Holdes Frau'ngeſicht, 
Nicht dieſe zuͤrnenden Geberden! 

Nein, was Du biſt, das weiß ich nicht, 
Wohl aber, was Du mir kannſt werden. 
Wer mitfuͤhlt meines Seufzers Leid, 

Wer freundlich lindert meine Schmerzen, 
Iſt jung und lieblich allezeit, 

Allzeit ein Maͤdchen — meinem Herzen. 


7 


Darum muß man nimmer ſchelten 

Den, der bittend zu uns trat, 

Denn es triff ſich ja nicht ſelten, 
Daß es Amor war, der bat. 
Niemand ſollen wir betruͤben, 

Gegen Alle Mitleid uͤben, 

Selber einſt, leicht kommt die Zeit, 

Flehſt Du um Barmherzigkeit. 

Charlotte (von der Bank aufſtehend). 

Ja, Du haſt Recht, Friederike! Ich glaube auch, 
daß Amor umhergeht und in allen Haͤuſern bettelt. 
Aber gerade deshalb muß man ſich vor ihm in Acht 
nehmen, denn er ſieht ſich die Gelegenheit ab, und 
ſtiehlt, was man ihm nicht geben will. 


— 
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Friederike. 

Mit Huͤlfe guter Spione iet man das Ge⸗ 
ſtohlene zuruͤck. | 
Charlotte. 

Ja, Du biſt ein guter Spion; Du warſt es, die 
mich auf die Spur brachte. Weißt Du was? Ich koͤnnte 
leicht auf den Argwohn kommen, daß Du ſelbſt in den 
jungen Menſchen verliebt biſt. x 

Friederike. 

Argwohn? Mein Gott, haſt Du denn nicht mein 
Glaubensbekenntniß gehoͤrt? Ich daͤchte, das waͤre deut⸗ 
lich genug geweſen. Mithin haſt Du keine Urſache, Arg⸗ 
wohn gegen mich zu haben. 

Charlotte. N 

Da kommen Leute. Laß uns ein wenig weggehn 
und zur beſtimmten Zeit zuruͤckkommen. 

(Beide ab zur Linken.) 


Siebente Scene. 


Madame Sommer und Chriſtine kommen von 
der rechten Seite. Madame Sommer iſt verſchleiert. 


6 Mad. Sommer. 
So, nun find wir zur Stelle. Zum Gluͤck gingen 
die beiden Damen weg; denn es iſt doch wunderlich, bei 
einer ſolchen Angelegenheit fremde Zeugen zu haben. 
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Aber es iſt ſchon uͤber der beſtimmten Zeit und er iſt 
noch nicht da. Das iſt ein gutes Zeichen; ich kann 
einen praͤciſen Ehemann nicht leiden; das genirt im 
Hauſe. Ja, meine gute Tochter, es iſt eben ſo ſehr 
Deinetwegen, daß ich dieſen Schritt thue. Du biſt nun 
bald ein erwachſenes Maͤdchen und ſollſt Dein Gluͤck in 
der Welt machen. Aber wer fragt wohl nach einem 
armen vaterloſen Kinde, das nicht einmal ſeines Vaters 
Namen fuͤhren darf? O Du boͤſer alter Winter! Du 
Verfuͤhrer meiner Jugend! Gott weiß, ob er noch lebt. 
Aber ich kann nicht denken an den ſchlechten Menſchen, 
ohne daß mein Blut in Aufruhr kommt. Er verließ 
mich und Dich. Und warum? Weil ich ihn daran er⸗ 
innerte, ünſre Verbindung geſetzlich zu machen und ihr 
den Segen des Himmels ertheilen zu laſſen. O Du 
Boͤſewicht! Ja ſolches Mannsvolk, Kind! Was haͤtten 
wir beiden armen Verlaſſenen wohl angeben ſollen, 
wenn ich mich nicht bei Zeiten auf die Hebammenkunſt 
gelegt haͤtte? Da wuͤrden wir verhungert ſein. Aber 
die Perſon, die dies Avertiſſement geſchrieben hat, 
ſcheint ein verſtaͤndiger und vernuͤnftiger Menſch zu 
ſein. Ja, mein Kind, bald ſollſt Du nicht laͤnger 
Chriſtine Sommer heißen; Du wirſt einen andern, eh⸗ 
renvolleren Namen bekommen, vielleicht Sternenſchild, 
Goldlack, Löwenzahn — — — 
| Chriſtine. 
Das iſt alles recht gut, Mutter, wenn Du es mir 
Heiberg, dram. Schriften. I. 4 
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nur erlaſſen wollteſt, mit dem fremden Herrn vr Dei⸗ 
ner eee | 
Mad. Sommer. 

Nein, Kind, darein mußt Du Dich inden. Ich 
bin viel zu ſchamhaft, um mich den Blicken eines jun⸗ 
gen, ſchmucken Herrn auszuſetzen, und ich bin auch viel 
zu vorſichtig dazu. Man kann ja doch nicht wiſſen, 
was es fuͤr eine Perſon iſt. Aber wenn Du ihn nun 
geſehen und mit ihm geſprochen haſt, ſo kannſt Du 
mir ſagen, ob er jung iſt, ob er huͤbſch iſt, wie viel 
er Einnahme hat, und ſo weiter. Ich ſetze mich in⸗ 
deſſen bei dem Springbrunnen hin, und Du kommſt 
dann und bringſt mir Beſcheid. 0 

Chriſtine. 5 

Ja, aber ich ſehe ja ſo jung aus. Er glaubt ge⸗ 
wiß nicht, daß ich es bin, und beſonders wenn 2 
ſage, daß ich Hebamme fei. 5 

Mad. Sommer. 

Das brauchſt Du ja auch nicht zu ſagen. Du ſollſt 
bloß ſagen, daß Du Dein reichliches Auskommen haſt 
von wegen eines kleinen Nahrungszweiges, den Du be— 
ſitzeſt. Mehr brauchſt Du nicht zu ſagen. Es giebt 
viele Menſchen, die vor einer Hebamme eben ſo bange 
ſind wie vor Schorſteinfegern. Aber wenn wir nur 
erſt einig ſind, und er mich zu ſehen bekommt, da wird 
ihn ſchon die Liebe lehren, ſich uͤber meinen Stand 
wegzuſetzen. 
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“LE 
Hier auf die Bank mußt Du Dich niederlaſſen; 
Schau Jedwedem, der hier kommt, in's Geſicht. 
Chriſtine. ! 
Sollt' ich den Rechten nun in's Auge faſſen? 
Mad. Sommer. 
Dennoch ſteh nicht auf, deſſen bedarf es nicht. 
Wenn er hoch dann ſchwoͤrt und Liebe geſtehet, 
Daß Dein Mund ja lächelt, und Nein nicht ſpricht! 
Chriſtine. 
Aber, wenn er dann um ein Kuͤßchen flehet — 
| Mad. Sommer. 
Das nicht, denn deſſen bedarf es nicht. 
2 
Alles Gute mußt Du von mir ihm ſagen; 
Auf den Nahrungszweig, da lege Gewicht. 
Chriſtine. 
Aber ſollte nach dem Gewerb' er fragen — — 
Mad. Sommer. | 
Sag's nicht, denn deſſen bedarf es nicht. 
Sinkt auf die Knie er, von Lieb' uͤberwunden, 
Rufe, gleich ſelbſt komm' ich auf Deinen Bericht. 
Chriſtine. 
. er 5 aber nach Eurem Alter ht — — 
Mad. Sommer. Fi 


Sag’ m, ich tanze; mehr bedarf es nicht. 
4 * 
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Lebe wohl, mein Kind! Laß mich nun ſehn, daß 

Du 0 nach dem richteſt, was ich Dir geſagt habe. 
(Ab zur ai ) 
Chriftine (allein). 

Das iſt eine eigene Commiſſion, Gott weiß, wie ich 
damit zurecht komme. Aber ſieh', da kommt ja ein 
huͤbſcher, junger Menſch gegangen. Sollte er das etwa 
ſein? Er hat auch eine Roſe, aber er haͤlt ſie in der 
Hand. 


Achte Seene. 
Chriſtine. Peter mit der Roſe in der Hand kommt 
; von der linken Seite. 


Peter. 
Da ſteht ja ſchon Eine und wartet. Sollte ſie das 
ſein? J du grundguͤtiger Gott, — — das iſt ja ein 


blutjunges Kind. Immerhin! Probiren iſt keine Kunſt. 
(Will die Roſe in den Mund nehmen, aber bedenkt ſich.) Nein, 
Reinlichkeit iſt doch eine gute Sache. (Nimmt ſein Ta⸗ 
ſchenmeſſer heraus, ſchneidet von dem Stiel ein Stud ab und 
nimmt die Roſe in den Mund.) 
Chriſtine. 

Das iſt er! (Sie naͤhern ſich einander etwas.) 

Peter. 0 
Darf ich frage, ob Sie biejenige ſind — — — 
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Chriſtine. 

Ja, das bin ich. 

Peter. 
Die ſich verheirathen will? 
Chriſtine (nickend). 
Ja. i 
N Peter (bei Seite). 

J, die koͤnnte ich wohl leiden! (Zu Chriſtine) Na, 
da wir denn nun die Ehre haben einander zu finden, 
ſo erlauben Sie vielleicht, daß ich die Roſe aus dem 
Munde nehme. 

Chriſtine. 

Ja, ſein Sie ſo gut. 

Peter (indem er fie wegwirft). 

Denn der Stiel ſchmeckt nicht gut, muß ich Ihnen 
agen. 

6 Chriſtine. 

Geniren Sie ſich nicht! 

Peter (bei Seite). 

Ein liebes Kind, ein liebes! (Zu Chriſtine) Aber 
was ich ſagen wollte ohne zu luͤgen — Fragen iſt 
ſchon erlaubt: die Jungfer iſt doch wohl halt con⸗ 
firmirt? | 

| Chriſtine. 

Ja, das bin ich. 

Peter. s 

Na, das iſt nur gut. Denn ich muß Ihnen ſagen, 

ſonſt koͤnnte ich nicht wohl die Ehre haben — — — 
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Chriſtine. 
Ich ward ſchon Michaelis confirmirt. 
Peter. 

So jung! (Bei Seite.) Es waͤre doch unverant⸗ 
wortlich, wenn ſich mein Herr eine ſo junge Jungfer 
A 

Chriſtine. 
Sie ſehen juſt auch nicht alt aus. 


Peter. 
Nein, was das anbetrifft, ſo darf ich wohl ſagen, 


daß ich in meinem beſten Flor bin. 

Chriſtine (bei Seite). 
Sollte ſich meine Mutter mit einem fo jungen Men⸗ 
ſchen verheirathen wollen? (Zu Peter) Hoͤren Sie, 
darf ich Sie fragen? Sie ſchrieben la, daß Sie Ihr 
gutes Auskommen haͤtten. 

Peter (bei Seite). 

Sie iſt intereſſirt, der kleine Teufel! (Zu Chriſtine) Ja, 
meine rare Jungfer, ich habe ein Gnadengehalt von 
dreihundert Reichsthalern. 

Chriſtine. 
Ein Gnadengehalt! In ſo jungen Jahren? 
Peter. 

Ja, Sie muͤſſen wiſſen, daß ich nicht 1 jung bin, 

wie ich ausſehe. 2 
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Chriſtine. 

Sie ſagten ja doch, daß Sie in Ihrem beſten Floz 

waͤren. 

Peter. 
| . ich das? (Bei Seite.) Das allerliebſte Ding 
macht, daß ich mich und meine Rolle vergeſſe. (Zu 
Chriſtine) Ja, hab' ich das geſagt, ſo bin ich es auch 
auf gewiſſe Weiſe. Aber bei alle dem, ſo wie ich hier 
vor Ihnen ſtehe, bin ich doch uͤber ſechszig Jahre. 
Chriſtine (bei Seite). 

Er will mich veriren. Das iſt gewiß ein luſtiger 

Burſche. | 
Peter. 

Aber, mit Verlaub! Die Jungfer ſchrieb ja, daß 
ſie in einer guten Nahrung ſaͤße. Duͤrfte man viel⸗ 
leicht das Vergnuͤgen haben, etwas Näheres davon zu 
erfahren? 

Chriſtine (bei Seite). 

Er heirathet nach Geld. (Zu Peter) Ja warum 
nicht? Meine Profeſſton bringt mir in Jahr und Tag 
etwas Anſehnliches ein. 

Peter. 

Duͤrfte ich vielleicht, ohne der Beſcheidenheit zu nahe 

zu treten, fragen: wie viel? 
Chriſtine. 

Ja, das iſt verſchieden. In den ſchlechteſten Jah⸗ 

ren habe ich doch nicht weniger als dreihundert Thaler 
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eingenommen. Aber ein gutes Jahr wirft oft das Dop⸗ 
pelte ab. 
Peter. 

Das Doppelte! Das laͤßt ſich hoͤren. Ein gutes 
Jahr, ſagt die Jungfer, das will ſo viel ſagen als: ein 
fruchtbares Jahr. 

ö Chriſtine. 

Allerdings. 

Peter (bei Seite) . 

Sie handelt mit Mehl und Gruͤnzeug, oder auch 
mit Butter, das laͤßt ſich begreifen. (Zu Chriſtine) Das 
iſt aber etwas Seltenes, daß man ſchon als eine ſo 
junge Jungfer die Fuͤße unter den eigenen Tiſch ſetzen 
kann. | 

Chriſtine. 
O ich bin auch nicht ſo ſehr jung! 
ö ö Peter. 

Nicht? Ich daͤchte doch, die Jungfer ſagte, daß ſte 

erſt letzte Michaelis confirmirt waͤre. 
Chriſtine (bei Seite). 

Ich habe mich verrennt. (Zu Peter) Nein, da ha⸗ 
ben Sie wohl falſch gehoͤrt. Ich habe vielleicht ge⸗ 
ſagt, daß ich Michaelis confirmirt waͤre, aber nicht 
das letzte Jahr; nein, es iſt ſchon manches Jahr her. 

| Peter. 

Wie viele Jahre? Wie alt ift denn da die Jungfer? 
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Chriſtine. 
Ich bin ſieben und vierzig Jahre alt. 
Ru Peter. 

Sieben und vierzig! (Bei Seite.) O die Schelmin! 
Das iſt wahrhaftig ein munteres Maͤdchen. (Zu Chri⸗ 
ſtine) Ja, nun ſehe ich wohl, daß die Jungfer ein Spaß⸗ 
vogel iſt, und ſo ſpricht, weil ich vorhin ſagte, daß ich 
uͤber ſechszig Jahre alt wäre. Aber es iſt eine andre 
Sache mit mir: Ich habe eine Tochter von vierzehn 
Jahren. 

Chriſtine. 
Ja und ich auch. 
Peter (bricht in Lachen aus). 
Iſt denn die Jungfer fruͤher ſchon verheirathet ge⸗ 
weſen? 
Chriſtine. 
Ich bin Wittwe. 
- Peter. . 
J, das iſt ja praͤchtig. Ich bin ſo halb und halb 
Wittwer. N 


Sie find zum Foppen nur befliffen, 
Doch ſprechen Sie die Wahrheit nun! 
Chriſtine. | 
Ich ſprach nach meinem beſten Wiſſen, 
Und werd' auch itzt nichts Andres thun. 
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Beide. 
Das iſt 'ne luſt'ge Seele, 


Auf Spaß verſteht 2 ſich! 

Die ich mir ſelbſt erwaͤhle, 

15 paßt ganz gut fuͤr mich. 
Chriſtine. 

Sie ſind zum Foppen nur befliſſen; 

Doch ſprechen Sie die Wahrheit nun! 


| Peter. 
Ich ſprach nach meinem beſten Wiſſen, 
Und werd' auch itzt nichts Andres thun. 


Beide. 
Das iſt 'ne luſt'ge Seele u. ſ. w. 


Peter (bei Seite). 
An Thalern hat im ſchlechten Jahre 
Dreihundert ſie, im guten ſechs, 
Fuͤr Butter und fuͤr gruͤne Waare — 
's iſt eine kleine praͤcht'ge Hex'! 


Chriſtine (bei Seite). 
Penſionirt in jungen Tagen, 
Er iſt traun ein verdienter Mann; 
Das Maͤdchen kann von Gluͤcke ſagen, 
Die ihn zum Gatten ſich gewann. 
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| Peter. N 
Kann ich das Mädchen adreſſiren 
Mama? 


Chriſtine. 
Kann ich den Herren tituliren 
Papa? 
Beide. 


O nein, o nein! 
Das kann nicht ſein! 
Peter (bei Seite). 
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Mein Herr wird, denk ich, ſich nicht graͤmen. | 


Chriſtine (ebenfo). 
Wohlan, ich mache meinen Plan. 
Peter (ebenſo). 
Ja, ſie wird mein. 
Chriſtine (ebenſo). 
Ich werd' ihn nehmen. 
Beide. 


Ja das geht an. 
Peter (zu Chriſtine). 
Beſchloſſen iſt's in meinem Herzen, 
Mit Seel und Leib empfange mich! kniet.) 
Chriſtine (ihn erhebend). 
Beſchloſſen iſt's in meinem Herzen, 
Und aus dem Staub erheb' ich Dich. 
Peter. 
So ſagſt Du Top? 
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Chriſtine. 
Ich ſage Top. 
| Peter. 
Top! 
Chriſtine. 
Top! i 
Zeide. 


Heil, Heil denn unſerm Gluͤcke! 
Der unnennbaren Luſt! 
Ich druͤcke, ja ich druͤcke 
Dich, e an die Bruſt. 
Winter (von außer). 
Peter! g 
Peter (zur Linken gewandt). 
Das iſt mein Herr, o Wehe! 
Mad. Sommer (von außen). 
Chriſtine! 
| Chriſtine. 
Maca iſt's, ich verſtehe. 
Peter (zuruͤckkommend). 
Was iſt es? 
Chriſtine (gleichfalls). 
Was iſt es? i 
Beide. 
Unbedeutend Wort. 
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| Peter. 
Ich muß fort. 
Chriſtine. 
Ich muß fort. 
Peter. 
Nach dort. 
Chriſtine. 
Nach dort. 
Peter. 
Zuruͤck komm' ich ſofort. 
Chriſtine. 
Zuruͤck komm' ich ſofort. 
Peter. 
Halt' Wort! 
Chriſtine. b 
Sofort! 
5 Peter. 
Leb' wohl! 
Chriſtine. 


Leb' wohl! 
Winter (von außen). 
Peter! 
Mad. Sommer (von außen). 
Chriſtine! a 
Peter. 
Ich komme. 
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Chriſtine. 
Ich komme. 
6 Peter. 
Leb' wohl! 
g Chriſtine. 
Leb' wohl! 
(Peter zur Linken, Chriſtine zur Rechten ab.) 


Neunte Scene. 


Charlotte kommt von der linken, und Fellmark von 
der rechten Seite, ohne einander zu ſehen. 


Charlotte (bei Seite). 

Das wird ja immer ſchlimmer. Da kommt Fraͤu⸗ 
lein Wismar und nimmt mir Friederiken ab, fo daß 
ich nun allein hergehn muß, denn laͤnger durfte ich nicht 
warten, weil die halbe Stunde gleich abgelaufen iſt. 

TFeellmark (bei Seite). 

Ich moͤchte doch wiſſen, ob Humlegaard noch hier 
waͤre. Vielleicht koͤnnte ich ihn doch noch e 
heute Mittag bei mir zu eſſen. 


Charlotte. 
Gott! Mein Mann! i 
Sellmark. 


Meine Frau! — Du hier! Allein im Koͤnigs⸗ 
garten! 5 
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Charlotte. 
Ich bin nicht allein. Meine Schweſter iſt mit mir. 


Fellmark. 
Ich ſehe fie nicht. 
Charlotte. 
Sie geht zum Schloß hinauf mit Fraͤulein Wismar, 
die mit ihr allein zu ſprechen hat. 


Fellmark. 
Nichts weiter! Das Hätte ſich doch wohl aufſchieben 
laſſen. | 
Charlotte. 
Sie ſagte, das Gluͤck ihres Lebens hinge davon ab. 
Sie hatte einen Brief bekommen, woruͤber ſie mit Frie⸗ 
derike berathſchlagen wollte. 


Cellmark. i 
Einen Brief? Einen Heirathsantrag wahrſcheinlich! 
Und ſolcher Narrenspoſſen wegen ſoll ſich meine Frau 
dem Gerede der Leute ausſetzen! Warum gingſt Du nicht 
gleich nach Hauſe? Das waͤre doch das Vernuͤnftigſte 
geweſen. Warum bleibſt Du im Garten? Warum 
ſuchſt Du dieſe einſame Stelle auf? 
Charlotte. 
GR Um mich der Aufmerkſamkeit der Leute zu entziehen. 


6 | Sellmark. 
Charlotte, Du betruͤgſt mich. 
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Charlotte (bei Seite). 
Gott, was ſoll ich thun? — Wenn der n 
Mann nun kommt — — — 
Cellmark. f 
Was giebt es denn? Du zitterſt, Du wirſt roth 
und blaß. Charlotte, dahinter ſteckt etwas, Du kannſt 
Dich nicht verſtellen. Sag' mir die Wahrheit, wenn 
Du nicht willſt, daß ich — — — | 
Charlotte. | 
Ruhig, um des Himmels Willen! Mache doch keinen 
Laͤrm hier im Garten. Ich will Dir Alles ſagen. Aber 
verurtheile mich nicht, bis Du mich zu Ende gehoͤrt 
haft! Unterbrich mich nicht in meiner Rede — — — 


Fellmark. 

Sprich, ſprich, ich ſtehe auf Kohlen. 
Charlotte. 

Als ich neulich auf der Ausſtellung war — — — 
Sellmark. 

Auf der Ausſtellung? Nun? 
Charlotte. 

Verlor ich dort eins von meinen Armbaͤndern — 
‚Sellmark. 

Ein Armband! — Gott behuͤte und wüßte! 
Charlotte. 


So faſſe Dich doch! Was ich erzaͤhlt habe, if ja 
noch kein jo großes Ungluͤck. 


U 
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Fellmark. 
Weiter, weiter! 
Charlotte. 
Ein junger, fremder Herr, den ich nie zuvor ges 
ſehen hatte — — — 
Fellmark. 
Aber den Du nun jahlt — — — 
CTCharlotte. 
Nahm es auf und ging damit ſeiner Wege. 


Cellmark. 
Das iſt meine Frau, die auf Eroberungen Jagd 
macht! O ich ungluͤcklicher Menſch! 


Charlotte. 
So hoͤre mich doch erſt zu Ende! 


Sellmark. 
Ich brauche nicht mehr zu hören. Du Haft das 
Armband verlangt; er hat geantwortet, er habe es nicht 
bei ſich; Du haſt ihn gebeten, nach Hauſe zu gehn und 
es zu holen; und nun warteſt Du darauf, bis er da⸗ 
mit zuruͤckkommt. E 
Charlotte. 
Woher weißt Du das? 
Fellmark. 
O das kann ja ein Kind begreifen! Das iſt ja 
ein Alltagskniff, von dem ſelbſt Bedienten Gebrauch 
Heiberg, dram. Schriften. I. 5 
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machen, um in Geſpraͤch zu kommen mit ehrbaren 
Frauenzimmern, die fie übrigens nicht der geringſten 
Aufmerkſamkeit wuͤrdigen. 


Charlotte. 

Mein lieber Freund, ich kann mich beinahe nicht 
enthalten, uͤber Deine Heftigkeit zu lachen. Wenn Du 
weißt, wie das Ganze zugegangen iſt, ſiehſt Du ja 
meine Unſchuld. Wie kannſt Du Dich daruͤber er⸗ 
zuͤrnen? 

Fellmark. 

Warum ich mich daruͤber erzuͤrne? Weil Du hier 
biſt, weil Du auf der Ausſtellung warſt, weil Du das 
Armband verlorſt, weil ich es Dir gegeben habe, und 
wegen meiner Liebe zu Dir, und wegen meiner gren⸗ 
zenloſen Eiferſucht. 


| Charlotte. 

Da haben wir's. Von allen Gründen, die Du 
eben aufrechneteſt, iſt der letzte der einzig haltbare. 
Deine grenzenloſe Eiferſucht! Ja, daruͤber haſt Du Grund 
Dich zu erzuͤrnen, aber einzig und allein gegen Dich. 
Und um mich nun vollkommen zu rechtfertigen vor Dei⸗ 
ner Unbeſonnenheit, verlange ich, daß Du hierbleibſt 
und mit eignen Augen das Ende des Abenteuers 
ſeheſt. Du ſetzeſt Dich auf die Bank dort, und ich 
auf dieſe, und wir ie als ob wir einander nicht 
kennten. 
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Sellmark. 

Gut, das will ich thun. (Bei Seite.) Ich will 
doch ſehn, was der Galgenvogel fuͤr Augen macht, wenn 
er erfaͤhrt, daß es meine Frau iſt, die er mit ſeiner 
Zudringlichkeit verfolgt. 

Charlotte. 

Aber Du mußt ruhig bleiben, und den Ausgang nicht 
durch Deine Heftigkeit ſtoͤren. Wenn er nicht ahnt, 
daß Du mein Mann biſt, fo wird er ohne alle Zuruͤck⸗ 
haltung ſprechen, und Du muͤßteſt ſehr unerfahren ſein, 
um nicht daraus auf die Geſpraͤche zu ſchließen, die 
zuvor zwiſchen uns gefuͤhrt ſind. 

. Sellmark. 

Gut, gut! Ich ſitze ſchon. 

(Setzt ſich auf die Bank zur Rechten.) 
Charlotte. 

Und ich hier. (Setzt ſich auf die Bank zur Linken.) Von 

jetzt an kennen wir einander nicht. 
Sellmark. 
Nein, ganz und gar nicht. 
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Zehnte Scene. 
Charlotte. Fellmark. Winter kommt von der 
linken Seite. 6 


Winter (in der Kuliſſe). 1 
Ja, das iſt gut, Peter! Bleib nur, wo Du biſt. 
Ich werde mich ſchon ſelbſt aufklaͤren. (Kommt naͤher.) 
Das ſind wirklich gute Nachrichten, die mir Peter ge⸗ 
bracht hat. Ja, das iſt grade eine Frau fuͤr mich. 
(Sieht Charlotte.) Da ſitzt ſie. J, das iſt ja dieſelbe, 
die vorher hier war. Ja, das ſagte mir mein Herz 
wohl, daß die es ſein muͤßte. Davon ſagte Peter nichts, 
daß es dieſelbe waͤre. Ja, aber mein Herz ſagte es, 
und das verſteht mehr von ſolchen Sachen als Peter. 
Jetzt begreife ich, warum ſie vorher ſo kalt gegen mich 
war; es geſchah, weil der fremde Haſenfuß dabei war. 
Nein, nun wird es ſchon anders werden. Da ſitzt aber 
auch wieder eine Mannsperſon. Na der ſitzt und ſpe⸗ 
kulirt und iſt vertieft bis in den ſiebenten Himmel. 
Das iſt ein Student, der im Examen durchgefallen 
iſt, das kann man ihm anſehen; er bekuͤmmert ſich nicht 
um uns. — Ich will mich zu ihr ſetzen. 
(er ſetzt ſich neben Charlotte.) 
Fellmark (bei Seite). 

Warum ſetzt ſich der alte Kerl grade neben meine 

Frau? 
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Elfte Scene. 


Die Vorigen. Madame Sommer kommt von 
f der rechten Seite. 


— — 


Mad. Sommer. 

Chriſne hat die Commiſſton recht gut ausgerichtet. 
Ja, das iſt ein handliches Maͤdchen, auf die man ſich 
verlaſſen kann. Sie ſagte, es habe ihn Jemand geru— 
fen, aber er wuͤrde gleich zuruͤckkommen. (Sieht Fell: 
mark.) Das iſt er. Eine junge huͤbſche Mannsperſon! 
— Ganz wie Chriſtine ihn mir beſchrieben hat. — 
Schade, da ſitzen Leute auf der andern Bank. — O 
Gott ſteh mir bei! Das iſt der alte Boͤſewicht, von dem 
ich glaubte, er ſei laͤngſt todt. (Sie zieht den Schleier 
uͤber's Geſicht.) Da ſitzt er nun bei einem jungen Frauen⸗ 
zimmer, die er vielleicht in dieſem Augenblick im Be⸗ 
griff iſt zu verführen. Ja wenn ich nur feinen Lebens- 
lauf erzählen wollte, fo würde er bald andere Sai⸗ 
ten aufziehen muͤſſen. Na, das kann ich noch im- 
mer nachher thun; erſt muß ich an das denken, was 
wichtiger iſt. Ich a bei meinem Zukuͤnftigen Platz 
nehmen. 


Sellmark (bei Seite). 


Nun um Gottes willen! Man kann doch hier im 
Garten nie allein ſein. | 
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(Madame Sommer ſetzt ſich ziemlich weit ab von Fellmark. 
Auch Winter ſitzt entfernt von Charlotte. Bei jedem 
Redewechſel ruͤcken ſie etwas naͤher, und jedes Mal ruͤcken 
Fellmark und Charlotte etwas weiter ab.) 

Winter (zu Charlotte). 

Herrlich Wetter heute! 

Charlotte. 

O ja. 

Mad. Sommer (zu Fellmark). 

Wir haben heute recht ſchoͤnes Wetter. 

Cellmark. 
Daran iſt kein Zweifel. 
Winter. 

Ja, Sie ſind aber halt nicht des Wetters wegen 
gekommen. Sie waͤren gekommen, und wenn es auch 
mit Mulden gegoſſen haͤtte, hi hi hi! 

Charlotte. 

Meinen Sie? 

Sellmark (bei Seite). 

Das war recht. Das iſt die Frucht von dem ewi⸗ 
gen Spazieren hier im Koͤnigsgarten. Meine Frau 
wird ſchon zum Garteninventarium gerechnet. 

Mad. Sommer. 

Ich habe Sie doch nicht allzulange warten aa 

mein Guter? 0 
b Fellmark. a 
Wen? Mich? 
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Charlotte (bei Seite). ö 
Das Frauenzimmer ſcheint meinen Mann ziemlich 
genau zu kennen. 
5 Winter. 
Ich muß Ihnen ſagen, mein Diener hat mir au 


Gutes son Ihnen gefagt. 
Charlotte. 


Ihr Diener, mein Herr? 
8 Winter. 
Dienerin, meine Schöne! (Lacht in den Hut.) 
Sellmark (bei Seite). f 
Sie kennt feinen Diener! Was muß ich hören? 
Mad. Sommer. 
Alles, was meine Tochter mir von Ihnen gefagt 
hat, ſpricht ſehr zu Ihrem Vortheil. 
Fellmark. 
Sie ſind in Irrthum. 
Charlotte (bei Seite). 
| Ihre Tochter! Nun, das ift etwas Schönes, was 
ich von meinem Ehegemahl erfahre. 
i Minter. 

Sie entſchuldigen, daß ich nun nicht laͤnger das 
verabredete Zeichen benutze; deſſen bedarf es nun nicht 
mehr, denn Sie erkannten mich ja kurz vorher daran. 

8 Charlotte. 

Ich verſtehe Sie nicht. 
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Sellmark (bei Seite). 

Das wird immer beſſer. Ein verabredetes Zeichen! 

O ich möchte raſend werden! | 
Mad. Sommer. 

Meine Tochter ſagte mir, daß Sie ganz richtig die 
Roſe gezeigt haͤtten, wie Sie wohl wiſſen; daher will 
ich es Ihnen auch verzeihen, daß Sie es jetzt verfäumt | 
haben. 

N 

Aber was iſt denn das für ein Narrenſpiel? / 

Charlotte (bei Seite). fü 
Na, mein Mann ſoll nicht mit der Sünde ferben! 
Winter. 
Ich höre, daß Sie mit Mehl, Gruͤnzeug und But⸗ 
ter handeln. | 
Charlotte. 
Ich? ö ö 
Sellmark (bei Seite). 
Nein, das geht doch zu weit! 
Mad. Sommer. 

In ſo jungen Jahren haben Sie ſich ſchon ausge⸗ 
zeichnete Verdienſte um das Vaterland erworben? Sie 
haben eine Staatspenſton. 

Fell mark. | 
Verſchonen Sie mich mit Ihren Komplimstenk 
Charlotte (bei Seite). 
Eine Penſton! Und das verheimlicht er mir! 
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Winter. 
Und Summa Summarum: Ich liebe, ich bete Sie an. 


Mad. Sommer. 
Wohlan, laſſen Sie uns der Sache ein Ende ma⸗ 
chen! Ich bin die Ihrige auf ewig. 
Charlotte. 

Hoͤren Sie, wenn Sie mir noch naͤher kommen, 
ſo behalte ich keinen Platz zum Sitzen und werde ge— 
noͤthigt aufzuſtehn. 

Fellmark. 
Wenn Sie mir noch mehr auf den Leib ruͤcken, ſo 
draͤngen Sie mich von der Bank herunter! 
Winter. 
O nein! (Ergreift ihre Hand und kuͤßt fie.) 
Mad. Sommer. 
O nein! (umarmt ihn.) Ghee und Fellmark ſprin⸗ 
gen auf. 
Cellmark. 
Zum Henker! Laſſen Sie mich, oder None 
(Er läuft zu Winter.) 

Alter Herr, beeilt Euch fortzuruͤcken, 

Denn nicht laͤnger ſeh' ich ruhig zu, | 

Und ich ſchlag' Euch Arm' und Bein’ in Stuͤcken, 

Laßt Ihr mir nicht meine Frau in Ruh'! 

Winter und Mad. Sommer. 
Seine Frau? 
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Charlotte und Sellmark. 
Weine S:: 
Minter und Mad. Sommer. 
Was faͤllt dem Menſchen ein? 
Alle Vier. 
Nur ſtille! Nur ſtille! Das will beſprochen ſein. 
Charlotte (zu Fellmark). 
Zaͤhme Dich! Wetz' aus die eignen Scharten! 
Soll hier Jemand ſchelten, bin's nur ich. 
Rendezvous haſt Du allhier im Garten; 
Mutter, Tochter, Beide kennen Dich. 
Sellmark. 
Verleumdung! | 
Charlotte. 
Nein, Wahrheit! 
Lellmark und Winter. 
Was faͤllt den Menſchen ein? 
Alle Vier. 
Nur ſtille! Nur ſtille! Das will beſprochen ſein! 
Winter (zu Fellmark). f 
Wenig acht' ich Ihres Zornes Blitze, 
Deß ich lache, muß ich frei geſtehn, 
Da ich dieſer Dame Brief beſitze; 
Kommt mein Diener, ſollen Sie ihn ſehn. 
Charlotte. 
Wie ſo denn? 
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Fellmark. 
Wie ſo denn? 
Charlotte. Fellmark. Mad. Sommer. 5 
Was faͤllt dem Menſchen ein? 
Alle Pier. 
Nur ſtille! Nur ſtille! Das will beſprochen ſein. 
Mad. Sommer. 
(zu Charlotte, indem fie auf Fellmark zeigt). 
Er begehrte mich nicht bloß zum Scherze, 
Drum nicht brieflich er's mich wiſſen ließ. 
Nein, es ſteht vielmehr mit Druckerſchwaͤrze 
In dem hieſ'gen Stadtadreßavis. 
Alle Vier. 
Wir ſtehen, wir ſtehen 
Hier ganz verzweiflungsvoll! 
Ich kann's nicht verſtehen, 
Ich glaub', ich werde toll. 
Winter (zu Charlotte). Mad. Sommer (zu Fellmark). 
Duͤrfen einen andern Schatz Sie nehmen, 
Wenn Sie bindet noch ein fruͤh'rer Eid? 
Nichts jedoch ſoll meinen Unmuth zaͤhmen, 
Ich vergeſſe jede Zaͤrtlichkeit. 
Sellmark (zu Charlotte). 
Einen ließeſt Du Dein Armband nehmen, 
Und hier Dieſer ſchwoͤrt Dir Zaͤrtlichkeit! 
Von wie Vielen ſoll ich's noch vernehmen? 
Doch zu Aller Mord bin ich bereit. 
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Charlotte (zu Fellmark). 
Nicht nur Alten, ohne Dich zu ſchaͤmen, 
Schenkſt Du, ſcheint es, Deine Zaͤrtlichkeit, 
Scheinſt die Tochter noch dazu zu nehmen, 
Und wer weiß wen noch? Das geht zu weit. 
Winter und Mad. Sommer. 
Duͤrfen u. ſ. w. 
Fellmalk. en 
Einen u. ſ. w. 
Charlotte. 
Nicht nur u. ſ. w. 
TFellmark (zu Winter). 
Piſtol oder Saͤbel, was waͤhlen Sie? 


Winter. 
Nu nu! 


Sellmark (faßt ws bei der * 
Piſtol oder Saͤbel? 
| Minter. 
Sie laſſen mich in Ruh'! 
Reſpect hab' ich vor beiden, 
Und laſſ') im Koͤnigsgarten Seel“ und Leib nicht ſcheiden. 
Charlotte. 
Aus der Verwirrung werde klug, wer's werden kann, 
Doch Unrecht that ich meinem Mann. — 
Gieb mir den Arm, mein Freund, und laß uns gehn! 
Winter und Mad. Sommer. 
Ja geht! 
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Fellmark. 
Ich geh'; doch kehr' ich, und dann werd' ich ſehn. 
(Giebt Charlotten den Arm und geht mit ihr ab.) 


Zwoͤlfte Scene. 


Winter. Madame Sommer. 


Winter (Madame Sommer betrachtend). 
Wie das zuletzt noch enden wird, na na! 
Hm, wie bekannt ſcheint mir die Dame da! 
Vom Aoertiſſement auch ſprach fie ja. 
Ich kann mich jetzt nicht von der Meinung trennen, 
Sie lud mich ein, ich muß dafür ſie halten. 
Mad. Sommer (bei Seite). 
Mein Schleier birgt mich vor dem Blick des Alten, 
Er kann mich nicht erkennen. 
Winter (bei Seite). 
Wohlan, ich gehe hin, 
Nach einer Frau, ich ſag' es, ſteht mein Sinn. 
(Ruͤckt an ſeiner Kleidung, die Fellmark in Unordnung 
gebracht hat.) 
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Drei zehnte Senne 


Die Vorigen. Peter und Chriſtine kommen 
zuſammen und bleiben hinter Winter und Madame 
Sommer ſtehn. 


Peter (auf die Alten zeigend). 
Die Sach' iſt ſchon im Gang, 's wird gut zu Ende gehn! 


Chriſtine. 
Nimm Dich in Acht! Die Mutter wird uns ſehn. 


Mad. Sommer. 
Komm, alter Herr, komm nur mit Deinen Finten! 
Ich kenne Dich von vorne wie von hinten. 


Winter (zu Mad. Sommer). Peter (zu Chriſtine). 
| Laß mich Dich druͤcken 
Feſt an die Bruſt, 
Holdes Entzuͤcken, 
Zaͤrtlichkeitsluſt! 
Mad. Sommer. 
Mein Herr, das kommt mir doch wider Erwarten. 
Minter. 
Im Stelldichein war doch die Rede vom Garten. 


Winter und Peter. 
Die Herzen, ſie knuͤpfen das zaͤrtliche Band. 
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Mad. Sommer. _ 
Potz tauſend! Nun wird mir die Sach' erft klar. 
(Zu Winter) 
Sie ſind's, der geſchrieben? 
Winter. | 
Sa, Theure, fuͤrwahr. 
Winter und Peter. 
O gieb mir die Sand! 
Chriſtine. 
Da iſt die Hand! 
ö | Mad. Sommer. 
Da iſt die Hand! (Sie giebt ihm eine Ohrfeige.) 
Minter. 
Au au! Au au! Unhöflich fuͤrwahr! 
Mad. Sommer. 
Nicht eine verdienſt Du, nein wahrlich ein Paar! 


(Sie giebt ihm noch eine Ohrfeige.) 


5 Minter. 
Die Sommer! Was ſeh' ich? 
Mad. Sommer. 
Als Richter hier ſteh' ich. 
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Peter und Chriſtine. Winter. 
Laß mich Dich druͤcken Alte Taube! 
Feſt an die Bruſt! Mad. Sommer. 
Holdes Entzuͤcken, Altlter Taͤuber! 
Zaͤrtlichkeitsluſt! f Winter. 
Abſchaum! 
Mad. Sommer. 
Schaͤcher! 
Winter. 
Pulverher'! 
Mad. Sommer. 
Laps! 
Minter. 
Betruͤg'rin! 


Mad. Sommer. 
Dieb und Raͤuber! 
Beide. 
O 5 macht mich ganz perpler! 
(Winter ſetzt ſich auf die linke, Mad. Sommer auf die rechte Bank.) 


Vierzehnte Seene. 
Die Vorigen. Humlegaard und Friederike. 


0 Friederike. 
Nun, mein Herr, nun ſonder Weile, 
Her das Band! Es muß geſchehn. 
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Humlegaard. 
Wollten Sie doch mir zum Heile 
Meines Herzens Wunſch verſtehn! 


Friederike. i 
Fort nun, fort nun, es gilt nun Eile! 
Her das Band, denn ich muß gehn. 


Humlegaard. 
Holde, woher dieſes Zagen? 
Sind Sie doch bald roth, bald bleich. 
FTriederike. 
Wohl! Ich will die Wahrheit ſagen; 
Doch dann laſſen Sie mich gleich! 


je Humlegaard. 
Ja, dann laſſ' ich Sie ſogleich. 
Friederike. 
Doch dann laſſen Sie mich gleich. 
Meine Schweſter ſeh' ich eben, 
Ihren Mann auch. 
Humlegaard. 
Mann? 


Friederike. 
g Ja, Mann. 
(Bei Seite, mit einem Blick auf Humlegaard) 
Das wird er nicht uͤberleben, 
Bald faͤngt er zu raſen an. 
Heiberg, dram. Schriften. I. 866 
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Humlegaard (bei Seite). 
Ah, das war ein falſches Streben! 
Doch es faͤngt zu daͤmmern an. 
Friederike. 
Bald faͤngt er zu raſen an. 


Funfzehnte Scene 
Die Vorigen. Charlotte und Fellmark. 


. 


(Die Perſonen gruppiren ſich ſo, daß Humlegaard und Friederike 
vorn in der Mitte ſtehn zwiſchen Winter und Madame Som⸗ 
mer, die, Jedes auf ſeiner Bank, ſitzen. Hinter ihnen ſtehen 
links Peter und Chriſtine, rechts Fellmark und 1 ) 


Charlotte. 
Friederike läßt ſich ſchauen! 
Fellmark. 
Smile Nicht irr' ich mich. 
Beide. 


Stille, ſtille! Nur Vertrauen! 
Alles loͤſt wohl gluͤcklich fich. 
Peter und Chriſtine. 
Stille, ſtille! Nur Vertrauen! 
Nichts verrathen Du und ich. 
Humlegaard. 
Vivat, Victoria! Nun kommt mein Herz in Ruh’. 
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Friederike. 
Was e denn nun Sie an? 6 
Humlegaard. | 
Und ſie hat traun einen Mann? 
Friederike. 
Ja, ſie hat traun einen Mann. 
 Sellmark und Charlotte. 
Stille! Hören wir doch zu! 
Humlegaard. 
Vivat! Victoria! Nun kommt mein Herz in Ruh'! 
Hellmark. 
Er iſt noch guten Muthes. 
Charlotte und Friederike. 
Er faͤngt zu raſen an. 


1* 


Humlegaard (zu Friederike). 
Als ich ſie ſah beiſammen, 
Dahin war meine Ruh', 
Mein Herz entglomm in Flammen, 
Flog beiden Schweſtern zu. 
Wie gerne waͤhlt' ich Eine, 
Doch wußt' ich's nicht zu thun; 
Das Schickſal that das Seine 
Und waͤhlet fuͤr mich nun. 


6 * 
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Friederike. FCellmark. Charlotte. 
Er raſet nicht, er ſpricht verſtaͤndlich, 
Wohl kommt er zu Vernunft noch endlich. 


2. 
Hum:mlegaard 
(zu Friederike, indem er ihr das Armband giebt). 
Das Armband reicht mit Bangen 
Hier eines Buͤßers Hand. 
O laſſen Sie empfangen 
Mich bald ein andres Band. 
Friederike. 
Ich nehm' es ſonder Weile. 
Humlegaard. 
Und bringt es nichts mir ein? 
Friederike. 
Ich muß nun fort. Ich eile. 
-  Humlegaard. 
Antworten Sie! 
Friederike. 
O nein! 
Humlegaard. 
Hurra! 
Fellmark (bei Seite). 
Hurra! 
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Charlotte und Friederike (bei Seite). 
Victoria! 
Humlegaard. Friederike. Fellmark. Charlotte. 
Alles iſt gut, wenn das Ende nur gut. 
Chriſtine. 
Hold biſt Du mir. 
Peter. 
Ewig nur Dir. 
Alle Sechs. 
Nun darf ich hoffen, ich faſſe jetzt Muth. 
(Winter und Madame Sommer ſtehen auf.) 
| Winter. 
Welch ein Geſicht! 
Mad. Sommer. 
Schoͤn biſt Du nicht! 
Beide. 
Geht Jer . e er's 
eht ſte Das Beſt' iſt's gewiß, wenn 197 thut. 
Humlegaard. Fellmark. Peter. 
Hurra! Hurra! 
Charlotte. Friederike. Chriſtine. 
Victoria! 
Alle Acht. 
Alles iſt gut, wenn das Ende nur gut. 
Humlegaard. Friederike. minter und Madame 
5 Sommer (indem fie ſich umwenden). 
Was ſeh' ich? 
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Criederike (zu Charlotte). 
Du hier? 
Humlegaard (zu Fellmark). 
Du hier? 
Mad. Sommer (zu Chriſtine). 
4 Du hier? 
Winter (zu Beter). 
Du hier? 
Charlotte. Fellmark. Chriſtine. Peter. 
Gewiß, ja glaubet mir. 
(Alle gruppiren ſich vorn in Einer Reihe.) 
0 TCellmark 
(ſtellt Charlotten dem Humlegaard vor). 
Meine Frau. 
Charlotte. 
Mein Mann. 3 
| Humlegaard. 
Ich hör’ es wohl. Was dann? * 
Sellmark 
(ſtellt den Humlegaard feiner Frau vor). 
Mein Vetter Humlegaard. 
Charlotte. 
O Himmel! 
Friederike (bei Seite). 
O Schickſal! 
Humlegaard. 
Nun ſchaͤm' ich mich noch gar. 
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Chriſtine 
(Petern der Madame Sommer vorſtellend). 
Mein Braͤut'gam. 
Peter 
(Chriſtinen dem Winter vorſtellend). 
Meine Braut. 
Winter und Mad. Sommer. 
Das nenn' ich aufgeſchaut! 
Alle Acht. 
Hell ward's nun mit Einem Schlage, 
Denn das Schickſal giebt es frei; 
Die Verwirrung kam zu Tage, 
Und der Wirrwarr iſt vorbei. 
Hilft es, daß man rennt und flieget? 
Jeder doch empfaͤngt ſein Theil. 
Oft, wenn ſchon der Wuͤrfel lieget, 
Trifft uns noch ein Donnerkeil. 
Humlegaard (zu Charlotte). 
Ich muß Ihnen geſtehen, meine ſchoͤne Cou⸗ 
fne — — — 


Sellmark. 
Dachte ich das nicht? Sagte ich das nicht? 
Humlegaard. 
Was? 
Cellmark. 


Daß Du ſte Deine ſchoͤne Couſine nennen wuͤrdeſt? 
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Humlegaard. 

Das war auch keine Kunſt vorherzuſagen. Daß 
Deine Frau ſchoͤn iſt, wußteſt Du ja ſelbſt am beſten. 
Alſo, meine ſchoͤne Couſine, ich muß geſtehen, daß ich 
uͤber das Vorgefallene etwas verlegen bin. 

Charlotte. 
In Wahrheit, es iſt ein Abenteuer — — — 
Humlegaard. 

Ich hätte es mir nicht träumen laſſen, daß ich auf 

dieſe Weiſe zu Ihrer Bekanntſchaft gelangen wuͤrde. 
Charlotte. 

Sie waren mir uͤbrigens wohlbekannt; Fellmark 
hatte mir ſo viel von Ihnen erzaͤhlt, und mich auf Ihre 
Ankunft vorbereitet. f 

Humlegaard. 
Aber doch wohl kaum von dieſer Seite? — Nicht 
wahr? Jetzt kennen Sie mich 1155 mehr als vom Hoͤ⸗ 
renſagen? 
i Charlotte. 

Und habe Grund, zu finden, daß das Geruͤcht nicht 

gelogen hat. | 
Humlegaard (zu Fellmark). 

Lieber Freund, Du biſt ſelbſt mein Vertrauter in 
dieſer Sache geweſen; Du weißt folglich, ſo gut wie 
ich, Alles, was vorgefallen iſt. Ich hoffe, Alles bleibt 
zwiſchen uns beim Alten. 
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Sellmark. 

Alles beim Alten! (Giebt ihm die Hand.) Meine Eifer⸗ 
ſucht ward einen Augenblick in Bewegung geſetzt, aber 
die Flamme auch gleich erſtickt, zumal da ich bemerkte, 
daß Deine Doppelliebe eine Richtung zu nehmen anfing, 
die mir nicht anders als lieb ſein konnte. 

Humlegaard. 

Dir nicht anders als lieb ſein? Nun der Himmel 
ſei gelobt! (Zu Friederike) Mein ſchoͤnes Fraͤulein, darf 
ich hoffen? 

Friederike. 
Hoffnung laͤßt Niemand zu Schanden werden. 
Humlegaard (ihr die Hand kuͤſſend). 
O ſo bin ich der gluͤcklichſte Menſch! 
ö Charlotte. 

So wird meine Schweſter vor meinen Augen nur 
ſo fortgegeben? Hab' ich kein Wort dabei zu ſagen? 
— Herr Humlegaard, Sie haben ſich gegen mich in 
einem ſehr leichtſinnigen Lichte gezeigt. 

Humlegaard. 

Ich gebe es zu; aber von heute an habe ich aus⸗ 
geraſt. Sie ſollen ſehen, ich werde der ordentlichſte 
Ehemann. 

Charlotte. 
> wohl, das wird ſich zeigen. 
Fellmark. 
Aber Eins iſt mir noch unerklaͤrlich: Was fiel die⸗ 


90 Ein Abenteuer im Roſenborger Garten. 


ſen beiden alten Leuten ein, meine Frau und mich mit 
Liebeserklaͤrungen zu beſtuͤrmen? 
. Winter. 

Es war ein Irrthum, mein Herr! Ich hatte ein 
Heirathsavertiſſement in die Zeitung einruͤcken laſſen; 
da meldete ſich Eine, die mich hieher beſtellte, und ich 
hielt Ihre Frau dafür — — — 

Mad. Sommer. 

Aber ich war es. Und ich glaubte, Sie waͤren 
es — — — 5 n 

| Winter, 

Aber ich war es. 


Mad. Sommer 15 Charlotte). 

Denken Sie, liebe Frau, was man für Ungluͤck 

haben kann — — — R | 
Winter (zu Fellmarh. 

Denken Sie, mein Herr, wie uͤbel es Einem gehen 

kann — — — 
Mad. Sommer. 
Wenn man grade einen Mann ſucht —— — 
Minter. 
Wenn man grade eine Frau ſucht — — — 


Mad. Sommer. 
Und Einem nun die Liebeszuſammenkunft im Sinne 
ſchwebt — — — 
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Winter. 

Und man nun vor Were bebt, die Geliebte 
zu umfangen — — — 

Mad. Sommer. 

Wenn man dann auf den ſchlechten Menſchen trifft, 
der meine Jugend hintergangen und mich vor zwoͤlf 
Jahren verſtoßen hat. 0 
Minter. i 

Wenn Einem dann der Teufel die alte Here an 
den Hals wirft, deren ich ſchon vor zwoͤlf Jahren ſatt 
und muͤde war. | 

Fell mark. 

Da hat ſich der Zufall ja aber recht vernuͤnftig ge⸗ 
zeigt, Sie zuſammenzufuͤhren, die vereinigt werden 
jollten. 
Winter. 

Den Teufel auch — vernünftig! 
Mad. Sommer. 
Eine ſchoͤne Vernunft, wahrhaftig! 
5 Winter (zu Peter). 
Du biſt es, Du Gaudieb, der mich gefoppt hat. 
Eigentlich ſollte ich das junge Maͤdchen dort haben. 
5 Mad. Sommer. i 

Ja, das glaube ich. Er wollte ſich wohl gar mit 

ſeiner eigenen Tochter verheirathen? 
I Winter. 
Meine Tochter! 
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Mad. Sommer. 

Ja wohl, ſeine Tochter, ſeine arme er 

Winter. 

Meine Chriſtine? 

Mad. Sommer. 

Ja, ſeine Chriſtine. 

Minter. 

Die vierzehn Jahre alt iſt? 

Mad. Sommer. 
Ja, vierzehn Jahre. 
| Winter. 

Iſt's moͤglich? Komm, mein Kind, laß Dich um⸗ 
armen! (Er umarmt fie.) 

Mad. Sbmmer⸗ 

So erwacht doch endlich das Vatergefuͤhl! Nein, 
jo verſtockt iſt kein Sünder, daß er ſich dagegen ver⸗ 
haͤrten koͤnnte. | 

Winter. 

SR, das Blut luͤgt nicht. 

Mad. Sommer. 

Aber Du haſt mich gefoppt, Chriſtine. Ich haͤtte 
den jungen Burſchen bekommen ſollen. 

Chriſtine. * 

Ja, Muͤtterchen, ich weiß nicht, wie es kam; aber 
ich konnte ihn ſelbſt ſo gut leiden. Er iſt ein junger 
Menſch von Verdienſten, er hat ſchon ein Gnadengehalt 
von dreihundert Reichsthalern. 
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Winter. 
Der? Er mag den Henker haben! 
Chriſtine. 
Iſt es nicht wahr? | 
Peter. 

Nein, mein Kind, das iſt es freilich nicht, aber 
was thut's? Wir koͤnnen ja reichlich auskommen mit 
Deinen drei bis ſechshundert Reichsthalern. 

| Mad. Sommer. 
Sie hätte drei bis ſechshundert Reichsthaler? 
Peter. 

Ja, das hat ſie, Madame. Wenn das Jahr ſchlecht 
iſt, hat fie drei, und wenn es fruchtbar iſt, hat fie 
ſechs. | 


Mad. Sommer. 
Sie eo den Henker haben! Ich bin's, die ſo viel 1 
Peter. 
Sie? So find Sie die Butterhaͤndlerin 2 
Mad. Sommer. 
Ach was! Butterhaͤndlerin! Ich bin a. 
Winter. 
Hebamme! Das fehlte noch. 
ö Peter. | 
Na, nun verſteh' ich die Fruchtbarkeit. 
Minter. 


Aber es iſt gleich — Hebamme oder nicht — willſt 
Du mich haben, ſo nimm mich, des Kindes wegen. 
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Mad. Sommer. 
Des Kindes wegen! — Top, das iſt ein Wort. 
Winter. 
So komm denn in meine Arme! 
g Mad. Sommer. 
Hier bin ich! 
b f Peter. 
Und wir Beide? 
Chriſtine. 
Du haſt mich gefoppt. 
Peter. 
Und Du haſt mich gefoppt. 
Chriſtine. 
So kann es ja aufgehen. 
Peter. 
Komm in meine Arme! 
Chriſtine. 
Hier bin ich! 
Fellmark. 
Hier giebt's drei Hochzeiten zu feiern. 
Humlegaard. 
Hochzeit! O meine Friederike! (umarmt fi Fe 
Sellmark (zu Charlotte). 
Die unſre iſt ſchon geweſen, aber ſie iſt noch ſo 
jung, daß wir uns mitrechnen koͤnnen als das vierte 
junge Brautpaar. (umarmt Charlotte.) 
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Schlußgeſang. 
a 1. ö 
Humlegaard. 

In Jugendtraͤumen 
Hofft man verwegen 
Sie zu gewinnen 
Im Abenteu'r. 
Doch ach nicht immer 
Kommt uns entgegen 
Die Einzigeine 
Im Abenteu'r. 

Fell mark. 
Oft rettet Thorheit den jungen Mann, 
Der auf Verſtand nicht bauen kann. 
Sein Herz zwar denket 
Hoffnungverſenket; 
Doch's Liebchen ſchenket 
Das Abenteu’r. 

Chor. 
Sein Herz zwar denket u. ſ. w. 


\ 


2, 
Friederike. 
Zu Tod ſich quaͤlen, 
Das iſt romantiſch. 
Schoͤn mag es klingen 
Im Abenteu'r. 
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Doch luͤgen, ſtehlen, 
Und wildromantiſch 
Den Andern zwingen: 
Wer zweifelt, daß ſolches auch geſcheh', 
Vermeldet's auch nicht La Motte Fouque. 
Doch was geneiget N 
Sich uns bezeiget, 
Das nicht verſchweiget 
Das Abenteu'r. 
| Chor. 
Doch was geneiget u. |. w. 


* 9 \ 
| Winter. 
Mit den Aviſen 


Iſt ſchlimmer ſcherzen, 


Als mit Romanen 
Und Abenteu'r. 
Eis ſchmilzt vor dieſen 
Sammt eiſ'gen Herzen. 
Den Weg ſie bahnen 
Zum Abenteu'r. 
Mad. Sommer. 
Verliebt ſpricht ſelber franzoͤſiſch man, 
Warm fuͤhlt das Herz doch und daͤniſch dann, 
Spricht von Procenten 6 
Und guten Renten, 
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Nebſt Subferibenten 
Im Abenteu' r. 

0 Chor. 
Spricht von Procenten u. ſ. w. 


4. 
Peter. 
Man ſieht geſchmuͤckt ſich 
Mit Gold und Kronen; 
Doch waren's Schaͤume, 
War Abenteu'r! 
Chriſtine. a 
Man fuͤhlt begluͤckt ſich 
Durch Penſionen; 
Doch waren's Traͤume, 
Nur Abenteu'r. 
Peter. | | 
Man ſpitzte die Lippen nach Butter und Grün. 
Chriſtine. 
Man ließ ſich beluͤgen, und log ſelbſt kuͤhn. 
Peter. a 
Luͤgner und Diebe! 
Die Kraft der Liebe 
Hat ſtaͤrk re Triebe, 
Als Abenteu'r. 
| RR Chor. 
Luͤgner und Diebe! u. ſ. w. 
Heiberg, dram. Schriften. I. 1 7 
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5 
Charlotte (an das Publicum). 
Seht, die Vereinung i 
Bon Wort und Tönen 
Ward hier geſendet 
Auf Abenteu' r. 
Ihr, deren Meinung 
Und Spruch uns kroͤnen, 
Ihr erſt beendet 
Das Abenteu' r. 
Zur Freude wird unſere Furcht und Sorg', 
Und dieſes Haus uns zur Nofenborg,, 
Wenn Ihr uns ehret, 
Beifall gewaͤhret, 
Und oft begehret 
Dies Abenteu'r. 


5 Chor. 
Wenn Ihr uns ehret, 
Beifall gewaͤhret, 
Und oft begehret 
Dies Abenteu'r. 


Die Elfen. 
a gene y mo Deine 


in Einem et. 


1 


Perſonen. 


Coronata, Königin der Elfen. 
I \ Elfen. 
Zeretta, f 
Martin, ein Landmann. 
Thereſe, ſeine Frau. 
Marie, ihre Tochter. 
Kuno, ein alter Bergmann. 
Kunigunde, ſeine Frau. 
Heinrich, ihr Enkelſohn. 
Grimmemann, Pritſch- und Schulmeiſter. 
Mannegrimm, gleichfalls. | 
Johann, Martin's Großknecht. 
Ein Gnom. 
Elfen, Feen, Berggeiſter, Landvolk. 


Erſte Scene. 


Eine laͤndliche Gegend, von Bergen umgeben. Im Hintergrunde, 
auf der rechten Seite (fuͤr die Zuſchauer), eine Bruͤcke, welche 
uͤber ein kleines Waſſer fuͤhrt, das den Ort, wo die Handlung 
vorgeht, von einem die ganze Tiefe des Hintergrundes einneh⸗ 
menden Berge trennt. Ein ſchraͤger Fußſteig fuͤhrt von der 
Bruͤcke aufwaͤrts nach dem gegenuͤberliegenden hoͤchſten Punkt 
des Berges. Vor der Bruͤcke, dicht im Winkel daneben, ſteht 
ein neugepflanzter, ganz kleiner und zarter Baum. Vor dem⸗ 
ſelben iſt eine kleine Bank. In der Mitte rechts iſt Grimme⸗ 
mann's kleines, verfallenes, aͤrmliches Haus. Dieſem grade 
gegenuͤber auf der linken Seite iſt Martin's neues, ſtattliches, 
glaͤnzend angeſtrichenes Haus. Daran ſtoͤßt ein neuangelegter 
Garten, umgeben von einem vorn offenen Gitter, und laͤngs 
dem Gitter ſteht kleines Buſchwerk. Zwiſchen dem Garten und 
Grimmemann's Haus iſt ein mit loſen Brettern bedeckter Nieder⸗ 
gang zu einer Bergwerksgrube. 


In dem Garten ſieht man Kinder tanzen. Marie, an einem 

leichten, weißen Anzug und einem rothen Roſenkranz, den ſie 

auf dem Kopf traͤgt, zu erkennen, iſt unter den Tanzenden. 

Eine Gruppe von Landvolk ſteht auf dem Platz und ſieht zu; 

unter ihnen befinden ſich Kuno und Kunigunde. Muſi⸗ 
kanten ſpielen. i 
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| Chor des Landvolks. 
Seht den muntern, hurt'gen Tanz! 
Wie die lieben Kinder ſpringen 
Bei der Geig' und Floͤte Klingen! 
Echo hallt vom Bergeskranz! 
Alle Welt, | 
Au’ und Feld 
Laͤchelt unſerm Tanzgewimmel, 
Und der Himmel 
„Woͤlbt um unſern Saal fein Zelt. 
Waͤhrend dieſes Geſangs ſieht man Zerina und Zeretta 
den Bergpfad entlang in den Hintergrund und über die Bruͤcke 
kommen und durch das Gitter und Buſchwerk gucken. Sie 
ſpringen auf ein Geſtraͤuch hinauf, um beſſer zu ſehen. Beim 
Schluß des Chors gehen ſie nach dem Vordergrunde bis zu der 
Oeffnung des Einganges in den Garten und winken Marien. 
| Zerina. | 
Marie 
Jeretta. 
Marie! 8 
Zerina. 
Komm doch ein wenig heraus! 
Marie (kommt heraus). 
Jerina. 
Da iſt ſie! 
Deretta. 
Da iſt fie! 


- 
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| Serina. 
Und geputzt wie eine Braut ſieht ſie aus! 

(Sie umarmen Marien und tanzen mit ihr, waͤhrend die andern 
Kinder ihren Tanz fortſetzen. Zugleich faͤngt der Chor von 
Neuem an zu ſingen): 

Seht den muntern, hurt'gen Tanz u. ſ. w. 


(Die Muſik und der Tanz hoͤren auf. Zerina und Zeretta 
ziehen ſich zuruͤck. Marie folgt ihnen. Sie ſetzen ſich alle 
drei auf die Bank unter dem kleinen, neugepflanzten Baum.) 


Kuno 
(indem er aus dem Garten tritt). 

So iſt's recht, Kinder! Laßt nun das Tanzen ein 
wenig! Wir wollen auch einmal dazwiſchen trinken! 
Das iſt ein Vergnuͤgen, woran Alle, Jung und Alt, 
Antheil nehmen koͤnnen. | 
(Einige kleine Tiſche, mit Getraͤnken verſehen, werden in den 

Garten geſetzt; das Landvolk lagert ſich darum her.) 


Grimmem ann, in hellgrauer Tracht, mit einer Ruthe un⸗ 
term Arm, kommt aus ſeinem Hauſe und geht auf den Tanz⸗ 
platz zu. | | 


Kuno 
(fortfahrend, indem er dem Grimmemann auf die Schulter 
ſchlaͤgt). 
Nicht wahr, Schulmeiſter? 
Grimmemann. 
Was beliebt? 
f Kuno. 


Ihr ſeid doch meiner Meinung? Wenn man auch 
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zum Tanzen zu alt ift, fo iſt man doch nicht zu alt zum 


Trinken. 
Sekret 


J nu, Papa Kuno, ich bin noch nicht jo alt wie 
Ihr; meine Beine ſind noch ganz rührig; doch meine 
Amtswuͤrde verbietet es. 
Kuno. 
Verſteht ſich, Ihr ſeid ein Schulmeiſter. 
Grimmemann. 

Und zur Zeit Pritſchmeiſter. Einige nennen mich 
ſo, Andre ſo; die Meiſten geben mir jedoch beide Titel, 
welche mir zukommen. | 

uns. 

Nun gut denn, Herr F oder Pic 

meiſter — — — 
Grimmemann. 

Nein, das iſt falſch! Ihr muͤßt ſagen: Herr Pritſch⸗ 
meiſter und Schulmeiſter. Pritſchmeiſter muß voran⸗ 
gehen, und die Titel muͤſſen nicht durch das Wort oder 
getrennt, ſondern durch das Wort und verbunden wer⸗ 
den, denn dieſe beiden Aemter ſind bei mir nicht ge⸗ 
trennt, ſondern verbunden. 
uno. 

Bei meiner armen Seele, da muß man ſich an viel 
erinnern, ehe man Jemandem einen Becher Wein anzu⸗ 

bieten wagt. 
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(Ein Paar junge Kerle bringen einen Tiſch aus dem Garten 
in den Vordergrund, und ſetzen eine Weinkanne und Be⸗ 
cher darauf.) ö 
N Grimmemann. 
Nicht doch! Es war nicht boͤſe gemeint. So trak⸗ 
tirt Ihr heute? Und in Martin's Haus? 


Kuno 


(atem er für ſich und Grimmemann einſchenkt). 

Nein, ich bin nur auf einen Augenblick Schaffner 
geworden. Martin und ſeine Frau ſind in's Feld ge⸗ 
gangen, um das Vieh anzubinden; mittlerweile ſorge 
ich fuͤr ihre Gaͤſte. Es iſt ja ihrer Tochter, der klei⸗ 
nen Marie, Geburtstag; ſo muß ich mich des Hauſes 
annehmen, da ich ja mit zur Familie ße auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe. 

Grimmemann. 

Auf welche Weiſe, meint Ihr? 

Kuno. 

Meine Frau iſt ja des Kindes Pathin. Und uͤber⸗ 
dies muͤßte ich mich ſehr irren, oder aus der kleinen 
Marie und meinem Enkelſohn Heinrich wird einmal ein 
Paar werden. Der Burſche ſieht immer ſo verliebt 
nach ihr hin, daß es eine Luſt iſt. 


Grimmemann. 
Das werdet Ihr doch wohl nicht zugeben, da das 
Maͤdchen ſtumm iſt. 
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5 Kuno. 

Warum nicht? Iſt ſie doch ſehr huͤbſch und ver⸗ 
fländig. Und wenn die Frau nicht ſprechen kann, fo 
plagt ſie den Mann wenigſtens nicht durch unnuͤtzes Ge⸗ 
ſchwätz. 

Grimmemann. 

Die Sprache iſt es doch, die den Menſchen vom 

Thiere unterſcheidet. W 
Kunb. | 

Es giebt aber auch Menſchen, die durch Sprechen 

erſt recht beſtialiſch werden. 
Grimmemann. 

Nu nu, Papa Kuno, es kann noch manch Waſſer 

an den Strand laufen, ehe die Kinder ſo alt werden, 


um zu heirathen. Marie iſt erſt elf Jahr — — — 
| Kuno. 
Und mein Heinrich iſt funfzehn. 
Grimmemann. 
Wo iſt er? Ich ſehe ihn nicht. 
Kuno. 


Ja iſt das nicht ein Teufelsjunge! Wahrhaftig, ich 
glaube, er iſt nach der Oſtgrube gelaufen und da die 
Stiege hinabgekrochen, weil er weiß, daß ich heute nicht 
da bin, und ihn nicht zuruͤckpruͤgeln kann, wie ſonſt. 
Doch was ſoll man ſagen? Es iſt ſeines Großvaters 
Blut, es iſt mein Blut, es iſt die Bergmannsnatur, 
die in ihm ſteckt. Er ſagt wohl, daß er Jaͤger werden 


| 
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will wie ſein Vater, mein armer Sohn, Gott habe 

ihn ſelig! der auf der Gemſenjagd umkam; aber ich 5 

ſage, er wird nicht Jaͤger, und ich habe Recht. Er 

iſt zum Bergmann beſtimmt, wie ich. | 
Grimmemann. 

Es iſt ein wilder Burſche. In der Schule iſt er 
immer voran, um Spektakel zu machen. Er muß dieſe 
oft ſchmecken. (Er zeigt ſeine Ruthe.) 

uno. 

Ja, das kann nicht anders fein. Er muß Spek⸗ 
takel machen, und ich muß ihn dafür pruͤgeln. Das 
iſt der ans der Natur. 

Grimmemann. 

Da Ihr meiner Meinung ſeid, ſo will ich auf der 
Stelle nach der Grube eilen, und wenn er da iſt, ihm 
einen Vorſchmack von dem geben, was Ihr ihm zuge⸗ 
dacht habt. 


* 


Kuno. 

Das iſt nicht noͤthig. Er wird ſchon von ſelbſt 
kommen. Und wenn Ihr ihm dann eine gute Tracht 
Pruͤgel geben wollt, ſo will ich's Euch danken. 

Grimmemann. 

Das verſpreche ich Euch. Er ſoll ſie ſo ies be⸗ 
kommen, als ob er ſie ſchon hätte. 

(Kunigunde kommt aus dem Garten.) 
Kunigunde. 
Hat Niemand meine kleine Pathe geſehn? Waͤhrend 
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des Tanzens verſchwand fie, und ie weiß 75. wo ſie 
geblieben ft. 
Kuno 
(ſteht nach dem Tanzplatz hin). 
Ach, was wollte ſie nicht da ſein! 
Grimmemann. 

Da ſollte ſie wirklich ein Bischen hievon bekom⸗ 
men ler hebt die Ruthe in die Hoͤhe), wenn ſie ſo davon 
gelaufen waͤre! 

Kuno (ruft). 

Marie; 3 

| Grimmemann (gleichfalls). 
Marie! 
| Derina und Deretta 


(erheben ſich von der Bank und ſchluͤpfen etwas zuruͤck in's 
Gebuͤſch). 


Kunigunde 
(indem ſie Kuno und Grimmemann, welche ſuchen, zuruͤckhaͤlt). 
Seht doch! Da ſitzt ſie unter dem kleinen Baum, 
den ſie ſelbſt heute an ihrem Geburtstag gepflanzt hat. 
Sie ſitzt in tiefen Gedanken, als ob ſie in die Baͤume 
und in ihre eigne Zukunft hinausſtierte. 
(Kuno geht in den Garten.) 
Grimmemann. 
Das taugt nichts; ſie iſt nur zu geneigt, ſich ihren 
Gedanken und Traͤumereien hinzugeben. Aber ich werde 
fie bald wecken. (Er geht mit der Ruthe auf fie zu.) 


0 
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Aunzgnnde (ihm nachlaufend). 
Ihr ſollt das Kind nicht ſchlagen! 


eee 


(faͤhrt auf und fluͤchtet i in den Vordergrund; Grimmemann kehrt 
um und verfolgt ſie). 
Beretta 
(ſpringt hervor, Läuft zwiſchen Marie und Grimmemann, reißt 
ihm die Ruthe aus den Haͤnden, wirft ſie auf die Erde und 
ſchluͤpft in ihr Verſteck zuruͤckh. 
Grimmemann 
(der über Zeretta beinahe gefallen wäre). 


Was war das? Cs war, als ob ein Maulwurf, mir 
zwiſchen die Fuͤße lief, und als ob mir die Ruthe aus 
den Haͤnden geſchlagen wuͤrde. 


Kunigunde 
(in deren Armen Marie Zuflucht geſucht hat). 

Das war ein Zeichen vom Himmel; das bedeutet, 
daß Ihr das Kind nicht an ſeinem Geburtstag ſtrafen 
duͤrft, wo es Vergnuͤgen haben und froh ſein ſoll. 
Arme kleine Marie! Magſt Du ſo gern unter Deinem 
kleinen Baum ſitzen? | 

Marie (nidt). 
Grimmemann 
(indem er die Ruthe aufnimmt). 

So kann ſie doch wenigſtens vorher ſagen, wohin 

ſie gehn will! 
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Jerina und Jeretta 


(kommen hervor und bedrohen Grimmemann, ohne daß er es 
ſieht. Sie winken Marien zu, und troͤſten ſie durch Zeichen. 
Sie paſſen beſtaͤndig auf, um ſich zuruͤckzuziehen, ſobald ein 
Andrer als Marie nach der Stelle hinſieht, wo ſie ſich befinden.) 


(Der Dialog geht beſtaͤndig fort, ohne durch die ſtumme 
Handlung unterbrochen zu werden.) 


Kunigunde (zu Marien). 
Geh Du nur hin, mein Kind, und ſetze Dich unter 
den Baum! Aber haſt Du nicht Luſt, Deine Puppe 
mitzunehmen, die Du heute als Geburtstagsgeſchenk 
bekommen haſt? 
MWarie (nickt). 
Kunigunde. 
Nun ſo geh hinein und hole ſie. So haſt Du doch 
Geſellſchaft, und wirſt nicht in Gedanken, ſitzen. 
Berina und Zeretta 
(ſpringen hoch auf vor Freude). 
Marie 
(läuft in Martin's Haus und kommt mit der Puppe heraus). 
Zerina und ZJeretta 


(kommen ihr entgegen und beſehen die Puppe mit Neugierde. 
Sie nehmen alle drei Platz unter dem Baume wie vorher). 


Grimmemann. 
Ich kann Euch verſichern, Frau Kuntgußtze daß, 
wenn Ihr das Kind auf dieſe Weiſe verziehen wollt, 


ſie bald ſo aufſaͤtzig werden wird, daß Ihr 1 nicht 
regieren koͤnnt. 


* 


2 
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Kunigunde. 

Und wenn Ihr mir rathen duͤrftet, ſo wolltet Ihr 

wohl die Ruthe bei allen Gelegenheiten N 
Grimmemann. 

Das iſt das Einzige, was helfen kann. 

(Kuno iſt indeß zuruͤckgekommen.) 
Kunigunde 
(fortfahrend zu Grimmemann). 

Ich weiß nicht, wie Ihr es uͤber's Herz bringen 

koͤnnt, ein ff armes Kind zu ſchlagen. 
| Kuno. N 

J nu, Mutter, wenn es nur mit Maß geſchieht. 

Zucht mp fein, wenn Kinder gedeihen ſollen. ö 
Grimmemann. 
Zumal, wenn man Pritſchmeiſter und Schulmeiſter 
zugleich iſt — — — 
Kuno. 
So wie Meiſter Grimmemann. 
Grimmemann. 

So hat man einen doppelten Grund zu ſchlagen. 
Wollt Ihr meine Beſtallung ſehn? Darin ſind Pruͤgel 
ausdruͤcklich vorgeſchrieben. Ich trage ſie allezeit bei 
mir; ich will ſie Euch vorleſen. (Nimmt ein Papier aus 
der Taſche.) N | 
| Kuno. 

Ja, laßt uns hören! (Ruft nach dem Tanzplatz' hin) 
Heda! Mehr Wein, und ein Paar Baͤnke zum Sitzen! 
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(Ein Paar junge Burſche bringen das Verlangte. Die eine 
Bank wird hinter den Tiſch geſetzt, der Laͤnge nach, die an⸗ 
dre rechts davon, ſo daß ſie mit der erſtern einen Winkel 
bildet.) g 
Grimmemann. 


Das macht Ihr recht, denn man ſetzt Kraͤfte zu, 
wenn man ſtehend lieſt, und man wird auch leicht 
trocken im Schlunde. | | 

Kunigunde. 

Ich kuͤmmere mich nur wenig um das, was in der 
Beſtallung ſteht. Doch das weiß ich, daß meine kleine 
Pathe hart genug von unſerm Herrgott geſtraft iſt, und 
daß ein c deßwegen doppelt nachſichtig gegen ſie 


ſein darf. 
ö Grimmemann. 


Alles gut, Frau Kunigunde; aber die Obrigkeit und 
die Jugendlehrer ſind auch von unſerm Herrgott einge⸗ 
ſetzt; deßwegen iſt jede Beſtallung göttlich und muß 
puͤnktlich befolgt werden. Nun ſollt Ihr hören. 

(Er ſetzt ſich auf die Bank, welche rechts vom Tiſche ſteht, 
ſo daß er ſeine linke Seite dem Publicum zuwendet. Ku⸗ 


nigunde und Kuno nehmen Platz auf der andern Bank 
hinter dem Tiſche.) i 


Laßt mich nur meine Brille aufſetzen! (Er legt das 
Papier und die Ruthe neben ſich auf die Bank und ſucht in der 
Taſche nach der Brille.) 

Serina und Beretta 


(nähern fich vorſichtig. Die Eine nimmt das Papier weg, die 
Andre die Ruthe. Jede zeigt Marien ihren Raub triumphi⸗ 
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rend, welche aufgeſtanden iſt und in einiger Entfernung die 
Handlungen der Elfen mit Lachen betrachtet. Dieſe werfen 
Papier und Ruthe weit von einander auf die Erde.) 
Kunigunde. 

Ich liebe das Kind, als wenn es mein eigen waͤre. 
Wenn meine Marie nur ſprechen koͤnnte, ſo ſolltet Ihr 
hoͤren, welche Klugheit ſie an den Tag legen wuͤrde. 
Doch das arme Ding! Als ſie noch ganz klein war 


und eben zu meiner und ihrer Aeltern Freude das erfie 


Wort auszuſprechen angefangen hatte, ward ſie ploͤtzlich 


der Stimme beraubt, und bekam ſie ſeitdem nicht wie⸗ 


der. Ich bin überzeugt, daß fie eine Erſcheinung ges 
habt haben muß, wodurch ihr die Sprache vergangen 
iſt; deßwegen geht fie noch immer ſo tiefſinnig und 
ernſthaft umher, als wenn fie in eine andre Welt ſehen 
koͤnnte. 
Kuno. N 

Ja, ich erinnre mich wohl daran. Es ſind nun 
mehr als neun Jahre her; es war in demſelben Jahr, 
als wir uns den leeren Keller gruben. 

Grimmemann 


N inep feine Brille auf den Tiſch gelegt hat und 1 Be⸗ 
cher austrinkt). 


Ihr meint die Grube draußen vor meinem Haufe? 
Kuno. 
Freilich, die wir ſeitdem verlaſſen mußten, weil 
wir kein Metall darin fanden. 
Heiberg, dram. Schriften. I. 8 
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Grimmemann. 

Und woruͤber Ihr ein Paar morſche Bretter hinge⸗ 
legt habt, ſtatt ſie mit einer Thuͤre und mit einem 
Vorlegeſchloß zu verſchließen. Und das iſt fuͤr mich 
ſehr unangenehm, der ich dicht daran wohne, und taͤg⸗ 
lich daruͤber gehen muß. | 

| Kuno. 

Ihr koͤnnt ja drum herum gehn. Auch ſind die 
Bretter ſicher genug; wenn Niemand fie wegzieht, fällt 
Niemand Hinein. 

Grimmemann. 

Es muß ein eignes Gefuͤhl ſein, hineinzufallen in 

eine Tiefe von — wie tief iſt es? 
Kuno. 

Vierzehnhundert Fuß. 

Grimmemann. ö 

Hu! der Athem geht mir aus ſchon beim Gedanken 
daran. ö a 

Kuno. 

So laßt das Denken daran! 

Grimmemann. 

Als Obrigkeit hier in der Gegend koͤnnte ich zur 
allgemeinen Sicherheit befehlen, daß die Grube gewiſſen⸗ | 
haft mit Thuͤr und Schloß verfehen wuͤrde. 

Kuno. 

Nein, Meiſter Grimmemann, ſo weit geht Eure 

Autorität nicht. Wir Bergleute haben unſre eigne Obrig⸗ 
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keit und unfre eignen Geſetze. Ueberdies ſoll die Grube 
naͤchſtens auf's Neue unterſucht werden, damit wir er⸗ 
fahren, ob die Kobolde und Berggeiſter weggezogen 
find, oder ob fie noch dort Haufen und uns die Mes 
talle verbergen. 

Grimmemann. 

Kommt Ihr nun wieder mit Eurem Aberglauben? 
Kobolde! Berggeiſter! Die giebt's hier zu Lande ſo 
wenig wie hier auf meiner Hand. 

Kuno. 

Was wißt Ihr davon? Steckt die Finger ſo tief 
in die Erde wie ein Bergmann, und ſeht, in welchem 
Lande Ihr ſeid; ſo werdet Ihr einen andern En 
erhalten. 

Grimmemann. 

Der Aberglaube iſt hier in der Gegend allzuweit 
ausgebreitet. Die Bergleute glauben an Gnomen, und 

das Landvolk an Elfen. 
f Kunigunde. 

Ja, Elfen giebt es auch ganz gewiß. Hier leben 
noch ein Paar alte Leute, die verſichern, daß ſie in ih⸗ 
rer Jugend Elfen geſehen haben hier zwiſchen den Ber: 
gen jenſeits des Waſſers. Da leben ſie in einem frucht- 
baren Bergthale, wo ew'ger Sommer iſt. Doch in 
unſern Zeiten ſind die Leute nicht ſo dreiſt wie ehmals. 
Niemand wagt ſich ſo weit; die Berge ſind zu ſteil und 
unzugaͤnglich. 

8 * 
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Grimmemann. 

Aber wißt Ihr wohl, daß es mir aufgetragen iſt, 
dieſem ungereimten Aberglauben ein Ende zu machen? 
Das ſteht auch in meiner Beſtallung. Nun werde ich 
ſie Euch vorleſen. (Er ſetzt die Brille auf.) Und kraft 
meiner Autoritaͤt befehle ich Euch, nicht daran zu glau⸗ 
ben, weder an Elfen noch an Gnomen. (Er faßt auf 
der Bank nach dem Papier.) Was heißt das? Wo iſt 
meine Beſtallung? (Er legt die Brille ab und auf 850 Bank, 
indem er unter dem Tiſche fucht.) 

Jerina und Zeretta 
(nähern ſich, wie zuvor, nehmen die Brille von der Bank und 
werfen ſie in Grimmemann's Becher, waͤhrend er ſelbſt zugleich 
mit Kuno und Kunigunde unter dem Tiſche ſucht. Sie ziehen 
ſich zuruͤck und winken Marien.) 
Grimmemann. . 

Aber das iſt doch unbegreiflich! Das waͤre eine 

huͤbſche Geſchichte, wenn meine Beſtallung fort waͤre! 
(Alle drei entfernen ſich vom Tiſch und ſuchen auf der Erde. 


Zerina und Zeretta kriechen halb in das Verſteck hinter 
den Buͤſchen.) 


Kunigunde. 
Hier liegt Eure Ruthe. 
GOrimmemann. 
Was fuͤr Dinge! Wie iſt ſie dahin en 
; (Nimmt fie auf.) 
| Kuno. | 
Und hier liegt Eure Beſtallung. 
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Grimmemann 
(indem er hingeht und ſie aufnimmt). 
Aber was ſind das nur fuͤr Geſchichten? Der Wind 
muß wohl alle beide weggeblaſen haben. 


Kunigunde. | 
Der Wind? Es ruͤhrt ſich ja kein Luͤftchen. 
uns. 


Dazu gehoͤrte ja ein Sturm, um eine ſo große 
Ruthe ſo weit fortzublaſen. 

RS Grimmemann. . 
Na, gleichviel! Laßt uns nun wieder hinſetzen! So 
werde ich Euch vorleſen. 0 

(Sie nehmen ihre Plaͤtze am Tiſche. Grimmemann legt die 
Ruthe darauf.) 5 | 
Zerina und Zeretta 
(naͤhern ſich auf's Neue). 
Grimmemann 
(ſucht nach ſeiner Brille). 

Aber was iſt das? Nun iſt ja meine Brille fort! 
Vielleicht habe ich ſie in die Taſche geſteckt. (Er ſucht 
in der Taſche.) Nein, hier iſt ſie nicht. Ich habe nichts 
weiter in der Taſche als meine Tabaksdoſe. (Setzt die 
Tabaksdoſe auf den Tiſch, und ſucht von Neuem in der Taſche.) 


Jerina und Zeretta 
(nehmen die Tabaksdoſe, oͤffnen ſie, ſchuͤtten den Tabak heraus 
und werfen die offne Doſe unter die Bank, auf der Grimmemann 
ſitzt. Dann ziehen ſie ſich wieder zu Marien zuruck.) 
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Grimmemann. 
Nein, das iſt auch rein zu arg. Ohne die Brille 
kann ich ja eben ſo wenig leſen, wie ohne das Papier. 


Kuno. | 
Es iſt des Himmels Wille nicht, daß Ihr leſen follt 
Es kommt uns auch eben nichts darauf an. Die Brille 
finden wir nicht. Laßt uns indeß unſern Becher lee⸗ 
ren! Angeſtoßen, Meiſter Grimmemann. 


Grimmemann 
(indem er mit Kuno anſtoͤßt). 


Manche Tage iſt es, als ob Alles verkehrt waͤre. 
(Er will trinken, ſpringt aber plotzlich auf.) Was Teufel! 
Hier liegt ja die Brille in dem Becher. 


Kuno. 

Hahaha! Wie in aller Welt iſt ſie denn da hinein⸗ 
gekommen? l 

i Grimmemann 
(indem er fie herausnimmt und auf die Naſe ſetzt). 

Das weiß ich nicht; aber ſo viel iſt gewiß, daß ich 
nahe daran war, ſie zu verſchlucken. (Er ſetzt ſich.) 
Alſo, wollt Ihr nun hoͤren — — — aber wartet ei⸗ 
nen Augenblick, laßt mich erſt eine Priſe nehmen! (Er 
ſucht die Doſe.) Aber ich glaube wahrhaftig, daß heute 
Alles verhert iſt! Nun iſt meine Tabaksdoſe fort. (Er 
ſucht in der Taſche; die Andern ſuchen unter dem Tiſch.) 
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Berina und Zeretta 
Gaben ſich auf eine paßliche Weiſe genaͤhert und freuen ſich uͤber 
Grimmemann's Verlegenheit). 


Kuno. 


So muͤſſen wir abermals ſuchen. 
(Alle drei ſtehen auf und ſuchen auf der Erde, Zerina und 
Zeretta verſtecken ſich.) 
Marie 
(geht zu Grimmemann, faßt ihn beim Arm und zeigt hin unter 
die Bank). 
Kunigunde. 

Ja wahrhaftig! Das Kind hat Recht, da liegt Eure 

Doſe. Sie iſt unter die Bank gefallen. 
Grimmemann 
hingehen und die Doſe aufnehmend). 

Und aller Tabak verſchuͤttet! Was iſt das nur für 
ein verwuͤnſchter Platz, worauf wir ſitzen! Alles ver⸗ 
ſchwindet ja hier! (Er ruft in den Garten.) Schafft uns 
dieſen Tiſch und dieſe Baͤnke weg! Ich glaube, der Teu⸗ 
fel ſitzt darin. 

(Ein Paar junge Burſche tragen ſie fort.) 
Kunigunde. 
Marie, wo ift Deine Puppe? 
Marie 


(zeigt auf die Bank unter dem Baum, wo ſie leg. 
(Man faͤngt an den Tanzplatz aufzuraͤumen.) 
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Kunigunde. - 

Das iſt recht! Laß ſie nur da liegen; denn nun 
augen fie wieder an zu tanzen, und Du mußt dabei 5 

(Muſik.) 5 
(Eine Anzahl Elfen zeigen ſich auf dem Bergſteige und 
winken Marien.) 
Serina und Be) 
(halb verſteckt im Buſche, geben Marien ein Zeichen, den Elfen 
zu folgen). 
(Alle ſehen nach dem Tanzplatz; nur Marie, welche auf Ku⸗ 
ä nigundens Seite ſteht, ift aufmerkſam auf das, was im 
Hintergrunde vorgeht.) 
Marie 
(macht ein Paar Bewegungen, als wollte ſie den Elfen folgen, 
55 bedenkt ſie ſich und bleibt ſtehen). 
Kunigunde. 
Aber, 12 5 Kind, wonach ſiehſt Du? Was haſt Du? 
Grimmemann. 

Sie will nichts Anderes als wieder fortlaufen, da⸗ 
mit man wieder Ungelegenheit haben ſoll, ſie zu ſuchen. 
Wißt Ihr was, Frau Kunigunde? Ich komme auf mei⸗ 
nen alten Spruch zuruͤck: Nichts Anderes kann helfen 
als dies hier! (Er hebt die Ruthe in die Hoͤhe.) 

Marie 
(die nun zuruͤckgekommen iſt zu Grimmemann und Kunigunden, 
laͤuft hurtig uͤber die zugedeckte Grube und uͤber die Bruͤcke. Die 
Elfen auf dem Bergſteige geben zugleich ein Zeichen der Freude 
und ziehen ſich weiter zuruͤck auf demſelben Wege, den ſie gekom⸗ 
men waren, und winken ihr). 
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Zerina und Zeretta 
(Folgen jubelnd nach; doch am Fuß der Brücke bleiben fie fiehen 
und ſehen zuruͤck). 
Kunigunde 
Gu Grimmemann, ohne daß der Dialog ſtockt). 
O pfui! Ich will nichts davon hoͤren. 
Grimmemann. 
Ja, ich gebe Euch mein Wort darauf: es iſt das 
einzige Mittel. 
Kunigunde (fich umwendend). 
Aber wo bleibt ſie denn nun? 
Grimmemann. 
Ja, da koͤnnt Ihr ſehn! Sie iſt ſchon wieder fort. 
Marie . 
(läuft in dieſem Augenblick über den Bergſteig den Elfen nach). 
SGunigunde. 
Mein Gott, da läuft fie ja über den Berg! 
Grimmemann. 
Da haben wir's! Nu, ſo will ich doch auch wahr⸗ 
Haftig — — — 
(Er läuft mit emporgehobener Ruthe ihr nach, und nimmt, 
gleich ihr, den Weg uͤber die Grube.) 
Berina und Zeretta 
(eilen zur Grube, nehmen die Bretter weg, und laufen dann über 
die Bruͤcke Marien nach). 
Grimmemann 
(faͤllt die Grube hinab). 


122 Die Elfen 
Alle 


(ſchreien auf, indem fie auf den Rand der Grube hinſtarren. Ei⸗ 
nige von den jungen Burſchen ſpringen in Eile über das Gitter). 


Zweite Scene. 


Der Berggeiſter Metallkeller. Große, hervorſtehende Felſenbloͤcke 
in ſeltſamen Bildungen von Gold, Silber und andern Metallen. 
Die Buͤhne iſt halbdunkel; ein unterirdiſches Feuer leuchtet bis⸗ 
weilen durch den Abgrund. Im Hintergrunde ſteht ein kleiner, 
5 mit Metallen beladener Wien 


Grimmemann, mit der Ruthe in der ausgeſtreckten Hand, 
fallt von oben e den Felſenbloͤcken nieder auf den 
Boden. 


die beim Schluß der vorigen Scene angefangene Muſik um 15 ) 


Grimmemann 
(unten an einem Felſenſtuͤck). 

Au! au! (Er kriecht fort, richtet ſich mit Beſchwerlichkeit 
auf, ſtreckt ſich und fühlt nach feinen Gliedern.) Das war 
des Teufels ſein Fallen! Wer das aushalten kann, iſt 
nicht zu vertilgen! Vierzehnhundert Fuß! War es nicht 
ſo? Sagte ich nicht, daß den Brettern nicht zu trauen 
ſei? (Er ruft nach oben.) Heda! Papa Kuno! Seht Ihr 
nun, daß ich Recht hatte? — — Papa Kuno! — — 
Er kann mich wahrhaftig nicht hoͤren; es iſt zu tief. 
Gott helfe mir! Wie ſoll ich wieder hinaufkommen? — 
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— Papa Kuno! — — Frau Kunigunde! — — Mar: 
tin! Thereſe! Burſche und Maͤgde! Zu Huͤlfe! Zu 
Huͤlfe! 5 
(Ein Gnome kommt.) 
Gnome. 
Was iſt das fuͤr ein Geſchrei? Was iſt da a, 
Grimmemann. 

Was ſehe ich? Sind hier unten arg Das ift 
ja ſehr vergnuͤglich! 
Gnom. 

Du irrſt, ich bin kein Menſch. 

8 GOrimmemann. 

Was ſeid Ihr denn, wenn ich ſo dreiſt ſein darf 

zu fragen? 


Gnom. 
Ich bin ein Gnom, zu dienen. 
Grimmemann. 
Gnom! Das ſind Maͤhrchen! Es giebt keine nomen; 
r. Gnom 


ie er fich auf einen Platz ſtellt, wo die Flammen des Ab: 
grunds ihn beleuchten). 


So ſieh denn, ob es mich nicht giebt? 
Grimmemann (fi abwendend). 
Hu! ' 
Gnom. ö 
Wovor biſt Du bange? Wie kannſt Du Dich vor 
etwas fuͤrchten, das es nicht giebt? 
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Grimmemann. 

Mein guter Freund, Ihr ſeid ein garſtiger, und 
ausnehmend haͤßlicher und mißgeſchaffener Menſch, vor 
dem man wohl bange werden kann, wenn man ihm zum 
erſten Mal begegnet, und zumal auf einer einſamen Stelle, 
ſo wie hier, vierzehnhundert Fuß unter der Oberflaͤche 
der Erde; aber ein Menſch ſeid Ihr dennoch zuverlaͤſſig. 
Doch Ihr braucht Euch nicht darum zu graͤmen, daß 
Ihr haͤßlich ſeid, mein guter Freund! Wenn Ihr nur 
anſtaͤndig ſeid, ſo koͤnnt Ihr immerhin gluͤcklich in die⸗ 
ſer Welt und vielleicht einſt ſelig in jener N werden. 
Gnom. \ 

Ich bin nicht Dein guter Freund. Du irrſt Dich 
darin, wie in allem Uebrigen. Was Du da ſagſt, 
paßt gar nicht auf mich, ſondern auf Dich. Du biſt 
ein Menſch, ein garſtiger und ausnehmend haͤßlicher 
Menſch, recht was man einen grimmigen Mann nennt. 


Grimmemann. 
Mein Name iſt Grimmemann, aber deßhalb — — 
| I Gnom. 
Siehſt Du! So traͤgſt Du Deinen Namen mit 
wo ins 
Grimmemann. 
Ich bin Pritſchmeiſter und Schulmeifter — — 
N Gnom. 
Danach fragen wir hier unten nicht. 
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| Grimmemann. 

Hier ſeht Ihr meinen Scepter (haͤlt die Ruthe in die 
Höhe), und hier habe ich meine Beſtallung (ſchlaͤgt ſich 
an die Taſche). Ich fordre Reſpect und dulde keine Be⸗ 
leidigungen, oder daß man Du zu mir ſagt. 

Gnom. 
Hahaha! 
(Das Lachen wiederholt ſich at in dem we 
Grimmemann (etwas furchtfam). 

Pfui, welch ein haͤßliches Gelaͤchter! Es iſt ſehr 
unpaſſend, der Obrigkeit grade in's Geſicht zu lachen. 
Ihr muͤßt Euch an beßre Sitten gewoͤhnen, und vor 
Allem müßt Ihr damit anfangen, Euren Aberglauben 
abzuſchwoͤren. Denn das gehoͤrt mit zu meinem Amte, 
den Aberglauben zu vertreiben. Ihr muͤßt erklaͤren, 
daß Ihr nicht ein Gnom ſeid, ſondern ein Menſch. 

Gnom. 

Nennſt Du das Aberglauben, an sein eigen Daſein 
zu glauben? Fange damit an, Dich ſelbſt zu bekehren. 
Weißt er wer Du biſt? 

Grimmemann. 
Ich habe es ja ſchon geſagt. 
Gnom. i 
Ja, aber Du irrſt. Du biſt ein Mauleſel. Das 
kann man ja an der Farbe ſehen. 
Grimmemanu. 
Ein Mauleſel? Iſt das erhoͤrt? 
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Gnom. 
Glaubſt Du es nicht? N - 
Grimmemann. 
Nein, nimmermehr! 
Gnom. 
So ſollſt Du den Glauben bald mit Haͤnden grei⸗ 
fen. (Er klatſcht in die Haͤnde und ruft:) Kameraden! 
(Ein Haufe ae erſcheint plößlich von verſchiedenen 
Seiten.) 
Grimmemann. 

Hu! Welche Menge! Nu, das geht zu weit! — — 
Doch das iſt unmöglich! — — Ich träume; ich traͤu⸗ 
me ganz beſtimmt. Ich habe auf dem Kinderball zu 
viel getrunken, und liege nun und ſchlafe, und habe 
unruhige Traͤume. Ich liege gewiß auf dem Ruͤcken. 
Doch kann ich mich nicht wenden? Wenn doch Jemand 
da waͤre, der mich tuͤchtig ſchuͤttelte, um wieder Leben 
und Bewegung in mich zu bringen! 

g Gnom (zu Grimmemann). 

Dein Wunſch ſoll erfuͤllt werden. (Zu den Andern) 
Was duͤnkt Euch zu dem Burſchen, der durch unſern 
Schornſtein zu uns heruntergefallen iſt? | 

Alle Berggeiſter. 
Ha ha ha! | 
Gnom. 
Koͤnnt Ihr ſehen, daß es ein Mauleſel iſt? 
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Alle Berggeifter. 
Ha ha ha! 
Gnom. 
Er will es ſelbſt nicht glauben; doch nun wollen 
wir verſuchen, es ihm zu beweiſen. (Zu Grimmemann) 
Hoͤre, Landsmann, — — — 


Grimmemann. 
Landsmann? Wir ſind nicht aus demſelben Lande. 


Gnom. 

Wir haben einen andern Mauleſel hierunten, einen 
ordentlichen, vierbeinigen, langohrigen, den wir hier 
brauchen, um den Wagen da zu der Elfenkoͤnigin zu 
ziehen. Er iſt mit Gold, Silber und Edelſteinen be> 
laden, die ihren Palaſt ſchmuͤcken ſollen. Doch wir 
haben ſchon ſo manche Laſt gefahren, daß der arme 
Gaul matt iſt und im Stalle ſteht. Nun kannſt Du 
ihn einſtweilen abloͤſen. Kameraden, ſpannt ihn vor! 


(Die Berggeiſter umringen ihn.) 


Grimmemann. 
Keine Handgreiflichkeiten! — Soll ich einen Wa⸗ 
gen ziehen? Soll ich einen Mauleſel abloͤſen? 


Gnom. 
Hier hilft kein Schwatzen. Es geſchieht zu Deinem 
eignen Beſten, damit Du zur Erkenntniß kommſt, was 
Du biſt. g 
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Grimmemann. 
Na, wenn mich das nicht uͤberzeugte, daß ich 
traͤume, ſo koͤnnte ich in den aͤußerſten Zorn gerathen. 

(Die Berggeiſter fuͤhren ihn zum Wagen und fangen an, ihn 

vorzuſpannen.) 
Gnom (zu den Andern). 

Laßt ihn nun ſo viele Laſt ziehen, als er im Stande 
iſt, von jetzt bis morgen Nachmittag, die ganze Nacht 
durch. Eine Stunde um die andre koͤnnt Ihr ihn ſich 
ein Bischen verpuſten laſſen und ihm eine Metze Hafer, 
einen Eimer Waſſer und ein Bund Heu geben. 

Grimmemann. 
O Du gerechter Himmel! 
Chor von Berggeiftern 
(während fie Grimmemann an den Wagen fpannen). 
i Ha ha ha! Ha ha ha! 
| Doch wo kommt er her? Da! 
Iſt er von dem Mond gefallen? 
's iſt ein praͤcht'ger Gaul! 
Aber iſt er faul, 
Laſſen wir. die Peitſchen knallen. 
Na na, geh, na na! 
Haha haha ha! | 
(Sie knallen mit den Peitſchen. Grimmemann, noch mit der 


Ruthe in der ausgeſtreckten Hand, zieht den Wagen uͤber die 
Buͤhne. Alle folgen ihm nach.) 


7 


Die @lfeh - 129 


Dritte Scene. 
Garten außerhalb dem Palaſte der Elfenkoͤnigin. 


Marie, umringt von Zerina, Zeretta und den 
| übrigen Elfen. 
Jerina. 
Du Engelskind, nun hab' ich Dich hier! 
Sag', liebſt Du mich? Antworte mir! 
f Marie (umarmt fie). 
Jeretta. 
Und mich doch auch? Du biſt auch mein! 
Sag', willſt Du meine Schweſter fein? 
Marie (umarmt fe). 
Serina. 
Was Eiſe r rund umher nur heißt, 
Liebt mehr Dich, als Du glaubſt und weißt. 
Alle Elfen 
(ſchließen eine dichte Gruppe um Marien und ſtrecken die Arme 
nach ihr aus). 
SGerina. 
Sieh” unfer Paradies nun, ſieh'!!“ 
Sturm giebt's, und Eis und Schnee hier nie! 
Im ewig ſommerlichen Raum i 
Welkt nimmer Strauch und Blum' und Baum. 
Zwar, ob auch Alles hold und ichön, 
Verlangt uns doch nach Euren Hoͤh'n, 
Nach Eurer Welt, wo Nichts beſteht, 
Heiberg, dram. Schriften. I. 9 
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Wo Alles wechſelt, kommt und geht. 

Zumal der ſpielenden Kinder Hauf' 

Lockt uns den Mund zu kuͤſſen hinauf; 

Es funkeln die Augen in lieblicher Gluth! 

Wie friſch ſind die Lippen von irdiſchem Blut! 
Welch ſchoͤne Farben roth und weiß! 

Wie uͤber alles Lob und Preis! 

Nur kommt es uns ſo drollig vor, 

Wie ſchnell Ihr wachſt und ſchießt empor! 
Eh' man ſich's traͤumt, iſt Euch der Schurz, 
Das Kleid zu eng geworden und kurz, 

Und reicht nicht um den Arm mehr juſt, 
Und huͤllt nicht mehr ſo recht die Bruſt. 
Wir Elfen wachſen nicht, nein, nein! 
Sind ewig jung und ewig klein. 

Seretta. 
Doch kein Kind, das wir oben ſahn, 
Hat uns, wie Du, es angethan. 

Serine. 
Sobald Du gelernt dann ſtehn und gehn, 
Da ließen wir täglich uns bei Dir ſehn, 
Wir folgten Dir nahe, wir folgten Dir fern, 
Und Du ſahſt unſre Geſellſchaft gern, 
Wenn wir Dich umarmten nach Eurem Brauch; 
Verſtandeſt bald unſre Sprache auch. 
Du, nur Du ſahſt und hoͤrteſt uns hier, 
Allen Andern blieben verborgen wir; 
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Und wenn Du verrietheſt uns durch ein Wort, 
So muͤßten von hier wir fluͤchten fort, 

Und weit, gar weit nach Oſten ziehn: 

So iſt's vom Schickſal uns verliehn. 

Fruͤh drum beruͤhrt' ich Deinen Mund, 

Da wurdeſt ſtumm Du zu ſelber Stund'. 
Jetzt aber kommt hieher ſogleich 

Die Koͤnigin von unſerm Reich. 

Sie weiß, Du biſt hier, ſie kommt hieher, 
Sie iſt ſo hold und liebt Dich ſehr; 

Sie will, das iſt uns ſchon bekannt, 

Will loͤſen Deiner Zunge Band; 

Denn nun, Du liebe Schweſter Marie, 

Nun biſt Du vernuͤnftig, und wirſt uns nie 
Verrathen, nichts ſagen von unſerm Verſteck, 
Denn, ach, ſonſt ſcheuchteſt von hier Du uns weg. 
Gewiß, Du betruͤbſt uns nicht fo ſehr; 
Dann ſaͤhn wir einander ja nimmer mehr. 
Doch, o wie freu' ich mich jetzt darauf, 
Wenn Du den Purpurmund thuſt auf! 
Die Stimme zu hoͤren, o welche Luſt, 

Die Dir erklingt aus tiefer Bruſt! 


Marie 
(hat beim Schluß dieſer Rede ihre Freude daruͤber ausgedruͤckt, 
daß ſie die Sprache wieder erhalten ſoll, ſowie die Verſiche⸗ 
rung, daß ſie dieſelbe nicht zum Verrath ihrer ee ü 
mißbrauchen wird). 
9 * 
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Jeretta. 
Das war eine froͤhliche Botſchaft! Nicht? 
Nun mach' auch nicht laͤnger ſolch OR Geſicht ! 
Jerina. 
Nun ſei auch froͤhlich, und laͤchle doch! 
SGBeretta. 
Sonſt bringſt Du uns Beide zum Weinen noch. 
Jerina. 
Du warft hier fo froh, es iſt noch nicht lang, 
Bei der Voͤgel tauſendſtimm'gem Geſang, 
Als wir die Elfenblumen gepfluͤckt, 
Dergleichen Du nimmer dort oben erblickt. 
Zum großen Palaſt fuͤhrt' ich Dich ja, 7 
Und zeigte Dir alle Zimmer da, | 
Nur nicht der Königin Saal, denn blind 
Waͤrſt Du von dem Glanze geworden, mein Kind! 
Dich blendete ja des Lichtes Macht 
Faſt ſchon in der andern Gemaͤcher Pracht. 
Das war wohl eine koͤſtliche Schau! 
Die Saͤulen ſo golden, ſo himmelblau, 
Rubinen, Smaragden die Decken all', 
Die Waͤnd' und Spiegel von Bergkryſtall! 
Du ſahſt in der Kuppel den Käfig ja wohl, 
Und den Vogel darin, deß Lied erſcholl 
So trillernd, und deſſen Federn ſo bunt; 
Sahſt nieder zu Berges tiefſtem Schlund. 
Ich fuͤhrte hinab Dich zur unterſten Gruft, 
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Wo Quellen murmelnd entſpringen der Kluft, 
Und all das Gewaͤſſer, das dort ſich ergießt, 
Und ſegnend hinauf nach oben fließt. 
Ich zeigte Dir des Stromes Natur, 

Der unter Deines Vaters Flur 
Der Pflanzen Wurzel naͤhrt geheim, 
Befruchtend Hains und Kornes Keim. 
Im Schacht ſahſt Du der Gnomen Schar, 
Haͤßlich, doch arbeitſam fuͤrwahr. 
Was in der Kluft ſich bergen mag 
Von Pracht, ſie bringen's an den Tag, 
Sie naͤhren hier der Berge Brand, 
Durchwuͤhlen dort das tiefe Land, 
Dort folgen ſie den Fluͤſſen weit, 
Und miſchen Waͤrm' und Fruchtbarkeit. 
Im Berg’ auch ſahſt Du den Grimmemann, 
Als Eſel, da fingſt Du zu lachen an. 

(Marie druckt durch Zeichen aus, wie fie ſich dort vergnügt hat.) 
Ich weiß, daß wohl Dir die Zeit verfloß 
Im Garten, im Berg und Elfenſchloß; 
Doch quaͤlte Dich endlich Sehnſuchtsharm, 
Zu ruhn einmal in Mutters Arm, 
Den Vater und Heinrich zu ſehn, und was nur 
Dir lieb in jener ird'ſchen Natur. 
Sei ruhig! Bald ſiehſt Du ſie ſicherlich! 
Zuruͤck zur Heimath bringen wir Dich. 
Wart' nur auf die Koͤnigin! Deren Hand 
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Wird loͤſen Deiner Zunge Band. 
Doch darauf wollen wir denken anjetzt, 
Wie mittlerweile man Dich ergetzt. 
Noch haben wir, glaub' ich, Dir nicht gezeigt, 
Wie die Blume jo ſchnell in die Hoͤh' hier ſteigt. 
(Zu den andern Elfen) 
D Schweſtern! Ein Bischen Samen! 


— 


(Zu Marie) Nun, Kind, 
Nun ſollſt Du ſehn, wie es waͤchſt geſchwind! 
(Muſik.) 


(Ein Elfe bringt eine goldne Schale. Zerina giebt ſie Ma⸗ 
rien. Dann legt ſie etwas Samen in die Erde; ſogleich wach⸗ 
ſen bluͤhende Pflanzen empor. Marie aͤußert ihre Verwunde⸗ 
rung; die Elfen freuen ſich daruͤber. Bald geht Mariens 
Verwunderung in Freude uͤber; ſie tanzt um die ploͤtzlich aufge⸗ 
ſproſſenen Blumen 5 die Elfen folgen ihr in verſchiedenen Gruppen.) 
(Die Muſik ſchweigt.) 
Serina 

(indem fie Marien die Schale abnimmt und darin fucht). 

Hier liegen ja Koͤrner! Nun gieb Acht, 

Ich hab' etwas Schönes uns Beiden erdacht! 
(Sie nimmt zwei Koͤrner heraus, giebt Marien das eine und 

behaͤlt das andre ſelbſt. Die Schale reicht ſie einem Elfen.) 

In den Wipfeln der Baͤume nun ſiehſt Du Dich bald, 

Der ſingenden Voͤgel Aufenthalt. 

Hoch uͤber die Waldung ſiehſt Du da, 

Und biſt dann unferem Himmel nah. 

(Die Muſik beginnt von Neuem.) 
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(Zerina und Marie, ſeitwaͤrts bei einander ſtehend, legen jede 
ihr Korn in die Erde und treten darauf. Zerina umſchlingt 
Marien mit den Armen. Zwei verſchiedenartige Baumſtaͤmme, 
deren Kronen ſich vereinigen, ſchießen plotzlich in die Höhe und 
nehmen Zerina und Marien mit in den hoͤchſten Gipfel. Die 
andern Elfen tanzen um die Staͤmme. Auf einen Wink von 
Zerina finfen die Baͤume wieder in die Erde. Marie und Ze⸗ 
rina treten heraus, wo ſie von den Elfen empfangen werden, 

die ſie jubelnd umringen.) 
(Allgemeiner Tanz, unter welchem die Elfen von den vorher 


aufgeſproſſenen Pflanzen Blumen abpfluͤcken, und fie Marien 
darbieten.) 6 


= (Man hört eine Harfe.) 
ö Beretta. 
Horch! Die Koͤnigin, ſie naht! 
Serina. 
Raum gemacht! Fort, Zauberſaat! 
(Auf einen Wink Zerina's verſinken die Blumen in die Erde.) 
Coronata kommt, begleitet von Feen. 
(Die Muſik ſchweigt.) . 
Coronata (zu Marie). 
Liebes Maͤdchen! Wie Du eilſt! 5 
Will Dich hier nichts mehr erlaben? 
Doch, ſo lange wir Dich haben, 
Ja, ſo lange Du noch weilſt, 75 
Sieh mich an! Ich hab' Dich gerne, 
Wenn Dein ſchwarz Gelock ich ſeh', 
Und die Haut ſo weiß wie Schnee, 
Und die braunen Augenſterne! 
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Wie erfreut mich Deiner warmen 
Roſenwangen lieblich Licht! 
(Marie ſinkt ihr zu Füßen.) 
Nein, zu meinen Fuͤßen nicht! 
Ruh' in Coronata's Armen! 
( Sie hebt Marien auf und umarmt fie.) 
Marie | E 
(tritt ehrerbietig zuruͤck und drückt ihre Dankbarkeit aus). 
Coronata. 
Wie mit Mienen ſie ſo ſchoͤn 
Mir von ihrem Dank giebt Kunde! 
Schoͤner doch aus ihrem Munde 
Klaͤng' er mit des Worts Getoͤn! 
Liebes Kind, das holde Gluͤck, 
Die Gefuͤhl' in Deinem Herzen 
Auszudruͤcken, Luſt und Schmerzen, 
Du erhaͤltſt es bald zuruͤck. 
Kommſt Du in der Heimath an, 
Sei der Zauber weggeſchwunden, 
Nicht die Stimme mehr gebunden. 
Aber binde ſelbſt ſie dann! 
Nimmer, nimmer mach' es kund, 
Was Dein Auge hier erſchaute, 
Sprich es aus mit keinem Laute, 
Lege Schweigen auf dem Mund! 
Maͤdchen, nimm in Acht Dein Heil! 
Strafen muͤßt' ich ſolch Vergehen, 


7 
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Fuͤhlt' ich ſelbſt auch Schmerzens Wehen, 


Traäfe Dich der Rache Pfeil! 


Nein, fteh?, wie ich milde bin! 
Will ich Dich doch nicht betruͤben! 
Strenge brauch' ich nur zu uͤben, 
Wenn Du zeigteſt falſchen Sinn. — 
Coronata nennt man mich, 

Und gekroͤnet auch bin ich. 

Doch wenn Hoͤrner maͤchtiglich 
Ueber See und Hain erſchallen, 
Hunde bellen, Peitſchen knallen, 
Speere ſauſen, Hirſche fallen, 

O dann horch' auf Luſt und See! 
Da iſt's, wo ſie recht mich kennen, 
Mich mit wahrem Namen nennen. 
Denn Diana war ich eh, 
Jagdgottheit und Waͤlderhort! 

Doch als Chriſtus kam zur Erden, 
Mußt' ich Heidin flüchtig werden, 
Suchen einen Zufluchtsort. | 
Und in Feenſchwarms Geleit, 
Nymphen waren's, mit mir fliehend, 
Fand ich, durch die Kluͤfte ziehend, 


15 Dieſe Abgeſchiedenheit, 


Wo dies holde Elfenchor, 
Wohnend einſt im Morgenland, 
Unſers Stammes Heimathſtrand, 
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Mich zur Koͤnigin erkor. 

Jetzt auch bin ich nicht mehr ſo, 
Wie dereinſt, ich duld' und ſchone. 
Waͤhrend ich hier unten wohne, 
Macht mich nur die Milde froh. 
Ich bewirke Heil und Segen, 
Mache Gras und Baͤume gruͤn, 
Laſſe bunte Blumen bluͤhn, 


Gebe Waͤrme, gebe Regen, 


Laſſe klar die Sonne ſcheinen, 
Halm' und Aehren auf der Flur. 
All die Milde der Natur 

Dankt man mir und meinen Kleinen. 
Aber ſollte unſer warten 

Undank und Verraͤtherei, 

Dann entfloͤhn wir! Wuͤſtenei 


Wuͤrde dann der Elfengarten, 


Alle Quellen wuͤrden trocken, 

Keine Ernte prangte mehr, 

Flur und Anger waͤre leer, 

Alles Leben wuͤrde ſtocken! 

Wenn ich in der Feen Geleit 

Schmerzvoll fluͤchtete gen Morgen, 

Wuͤrdet ihr bald klagend ſorgen, 

Fuͤhltet ſelbſt bald ſtarres Leid. 
Liebes Maͤdchen, nicht erſchrick! 

Du biſt treu! Sei's nun geſchieden! 
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Zieh zum Heimathland in Frieden! 
Schweigſamkeit gelobt Dein Blick. 
Oft auf Deines Vaters Flur, 
Wenn Du einſam gehſt im Haine, 
Soll ein Elf im Abendſcheine 
Folgen Deiner leichten Spur, 
Rufen Dich mit leiſem Ton, 
Von den Freundinnen Dich gruͤßen, 
Dich erinnern an die ſuͤßen 
Freuden, die ſo ſchnell entflohn. 


Chor von Feen 

(waͤhrend die Elfen Marien zum Abſchied umarmen). 
Ade, Du ſuͤße Augenweide, 

Mit Himmelsguͤt' im ird'ſchen Blick. 

Das Schickſal will's, drum ſcheide, ſcheide! 
Die Elfen, frei vom Todesleide, 

Sie ſehnen ſich nach Dir zuruͤck. 

Ade, ade! | 

Der Sehnſucht Weh 

Wird Abends Dich zur Daͤmmerſtunde 
Umfluͤſtern oft aus Elfenmunde. 
Ade, ade! 


(Marie geht, begleitet von Elfen und Feen.) 


— 
1 
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Vierte Scene. 


Die laͤndliche Gegend der erſten Scene, doch mit folgenden Ver⸗ 
aͤnderungen. Statt Grimmemann's alten verfallenen Hauſes 
ſteht ein großes, neues und ſchoͤnes da. Martin's Haus, das 
neu und glaͤnzend war, ſieht nun alt aus und hat eine ſchmutzige 
Farbe bekommen. Garten, Gitter und Buſchwerk, wovon es 
umgeben war, ſind verſchwunden; ſtatt deren haben ſich einige 
Brennneſſeln eingefunden. Der zarte, neugepflanzte Baum, 
im Hintergrunde an der Bruͤcke, iſt groß geworden und hat ei⸗ 
nen dicken Stamm bekommen. Ueber der Bergwerksgrube iſt 
eine Luke mit einem eiſernen Ringe, und umher ein niedriges 
Gitter mit einer kleinen Thür. 


Junge Burſche, unter ihnen Johann, ſtehen auf der Buͤhne 
in einem Haufen, mit gefuͤllten Bechern in den Haͤnden und mit 
Maͤdchen am Arm. Ein Paar Aeltre haben Geigen und andre 
Inſtrumente. Martin und Thereſe außerhalb ihres Hau⸗ 
ſes. Heinrich, in Jaͤgertracht, ſitzt auf der Bank unter dem 
Baum im Hintergrund. Alle, ausgenommen Heinrich, welcher 
ſitzen bleibt, treten vor, nachdem die Decorationen ſich veraͤn⸗ 
dert haben. 8 


Johann (fingt). 
Wohl iſt die Traube die beſte Frucht, 
Iſt die Feindin der Klage; 
Wein iſt's, der uns Alle verſucht, 
Sei's bei Nacht oder Tage. 
Hurra, hurra bei Bechers Klang, 
Hoch bei dem luſt'gen Gelage 
Kling' unſer Sang! 
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Chor. 
Hurra u. ſ. w. 
l Johann. 
Seht, das Feld gab reichlichen Zoll, 
Fruͤchte belaſten die Aeſte. 
Seht, wie die Scheune von Garben voll! 
Ladet zum Schmauſe die Gaͤſte! 
Hurra, hurra bei Bechers Klang, 
Hoch bei dem jubelnden Feſte 
Schall' unſer Sang! 
Chor. 

Hurra u. ſ. w. 

Johann. | 
Winkt nicht die Freud' auf des Bechers Grund? 
Seht dort laͤchelnd fie glänzen! 
Mit unſrer Lippe nahn wir dem Mund, 
Dem wir den Becher kredenzen. 
Hurra, hurra bei Bechers Klang, 
Hoch beim Gelag und bei Taͤnzen 
Toͤn' unſer Sang! 

Chor. 

Hurra u. ſ. w. 

Martin. 

Das iſt recht, Johann, daß Du die Leute zur Luſtig⸗ 
keit aufmunterſt. Denn wer der Flinkſte bei der Arbeit | 
ift, der muß auch der Flinkſte fein, den Lohn der Ar⸗ 
beit zu genießen. Die Ernte iſt geſegnet geweſen. So 
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muß auch die Erntegeſellſchaft munter fein! Laßt Euch 
den Wein gut ſchmecken, Kinder! 

Johann. 

Ja, Herr Wirth, das laſſen wir uns nicht zweimal 
ſagen. 

(Mannegrimm e aus der neuen Wohnung. Er iſt 
ganz ebenſo gekleidet wie Grimmemann, und hat auch eine 
Ruthe in den Haͤnden.) 

Mannegrimm. 

Was iſt doch das fuͤr ein unertraͤglicher Laͤrm und 
Getuͤmmel! Glaubt Ihr, daß die Kinder bei einem 
ſolchen Aufruhr leſen koͤnnen? 

Martin. 
J nu, „Herr Schulmeiſter — 
Mannegrimm. 
Ich bin Pritſchmeiſter und Schulmeiſter. 
Martin. 

Ich bitte um Verzeihung. Ich wollte nur ſagen, 
daß es nur einmal im Jahre iſt, daß man Erntekranz 
hat; und wenn unſer Herr Gott gnaͤdig gegen uns ge—⸗ 
weſen iſt, ſo iſt es auch in der Ordnung, daß wir uns 
etwas zu Gute thun. Doch nun ſollt Ihr nicht mehr 
davon hoͤren. Nun zieht Alle hin in die große Scheune; 
die iſt gruͤn ausgeputzt; da koͤnnt Ihr bis in die * 
hinein tanzen. 

F ee 
Ja, nun iſt es mir auch gleich; denn eh habe die 
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Kinder ſchon aus der Schule entlaſſen. Es war nicht 
moͤglich, ſie bei Aufmerkſamkeit zu erhalten. Meinet⸗ 
wegen koͤnnt Ihr nun eben ſo gut hier tanzen. 
Martin. 
Hier? Wohl gar in dem Garten, der voll Brenn⸗ 
neſſeln ſteht? 
Mannegrimm. 

Warum habt Ihr auch alle Baͤume umgehauen? 
So lange die hier ſtanden, hatte ich doch eine huͤbſche 
Ausſicht aus meinen Fenſtern. Nun ſeh' ich dagegen 
nichts Anderes als Eure alte, verfallne Huͤtte. 

Martin. 

Ja, nun ſeid Ihr hochmuͤthig geworden, ſeitdem 
Ihr Euer neues ſchoͤnes Gebaͤude aufgefuͤhrt habt. Das 
ſticht das meinige aus; aber es war eine Zeit, wo eis 
nes das Eurige ausſtach. (Er geht hin und ſrricht mit Jo⸗ 
hann und den andern Landleuten.) 

Thereſe. 

Ach, Meiſter Mannegrimm! Ihr koͤnnt glauben, 
wenn unſre Tochter Marie noch lebte, da ſollte weder 
das Haus verfallen fein, noch der Garten voll Brenn⸗ 
neſſeln ſtehen. Aber fuͤr wen ſollte man ſchmuͤcken und 
putzen, wenn man kein Kind hat, woruͤber man ſich 
freuen kann? 

| Martin 
zu Johann und den Landleuter). 
Jetzt geht nur in die Scheune und beluſtigt Euch 
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mit Tanzen. Wir werden bald nachkommen und Euch 
zuſehen. 
Johann und die Landleute 
| (indem fie gehn) 

Hurra, hurra! | 
Thereſe (bei Seite). 

Die koͤnnen luſtig und vergnuͤgt ſein! Ich werde es 
in meinem Leben nicht mehr. (Zu Martin) Ach, ich 
ſpreche ſo eben wieder mit Meiſter Mannegrimm von 
unſerm Kummer und Ungluͤck. 

i Martin. 

Ja, Frau, was ſoll man da ſagen? Da iſt nichts 
dabei zu thun. Geduld in Leiden iſt das Einzige. 

Mannegrimm. 

Das iſt ſehr wahr. Ihr ſprecht wie ein Buch, wie 

ein gutes Buch von einem claſſiſchen Verfaſſer. 
Thereſe. 

Aber eine Mutter kann doch nicht aufhoͤren ſich 
uͤber den Verluſt ihres einzigen Kindes zu bekuͤmmern. 
Es ſind nun ſieben Jahre, ſeit meine kleine Marie ver⸗ 
ſchwand — — — 

Martin (zu Mannegrimm). 

Juſt in demſelben Augenblick, als Euer Vorgaͤnger, 
der ehemalige Pritſchmeiſter und Schulmeiſter, in die 
Grube dort ſtuͤrzte und ſich todt fiel. Noch bis jetzt 
weiß Niemand, wie die Bretter, die daruͤber lagen, 
weggekommen waren. | 
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Mannegrimm. 
Und damit es mir nicht eben fo ginge, fing ich 
meine Amtsthaͤtigkeit damit an, daß ich das Loch ge⸗ 
hoͤrig mit einer Fallthuͤr verſchließen und ein Gitter 


herumſetzen ließ. Sonſt haͤtte der Abgrund noch einen 


von Euren Beamten nach dem andern verſchlingen 


koͤnnen. 


Thereſe. 

Herr Gott! Daß wir auch im Felde ſein mußten, 
als das Ungluͤck geſchah. Niemand hat geſehen, wo 
das Kind geblieben iſt, ausgenommen die alte Kuni⸗ 
gunde, die verſicherte, daß ſte ſie haͤtte uͤber den Berg⸗ 
pfad laufen ſehn nach dem geheimnißvollen Lande, wo— 
hin kein Sterbensmenſch kommen darf. 

Mannegrimm. 

Das glaube ich nicht; denn man bricht den Hals, 

wenn man uͤber die Klippen gehn will. 
b Thereſe. 

Ach ja! Aber die alte Kunigunde, die erklaͤrte das 
anders. Sie meinte, daß das Kind zu den Elfen ge= 
laufen ſei, die dort in den Bergen wohnen ſollen. 

Mannegrimm. 3 

Freilich, die gute Frau war voll Aberglauben, und 
ebenſo ihr ehrwuͤrdiger alter Mann. Seitdem jenes 
Ehepaar heimgegangen iſt, hat der Aberglaube hier in 


dieſer Gegend bedeutend abgenommen, und das freut 
mich; denn in meiner Beſtallung iſt es mir ausdrücklich 
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aufgetragen, für die Ausrottung des Aberglaubens zu 
ſorgen, und Dank ſei es meinen Beſtrebungen: das 
neue Geſchlecht glaubt weder an Elfen noch an Berg⸗ 
geiſter. 

Martin. 

Ja, das iſt wahr, Herr Pritſchmeiſter und Schul⸗ 
meiſter! Und es ſoll wahrlich Niemand weder mich noch 
meine Frau beſchuldigen, daß wir an ſolche Ammen⸗ 
maͤhrchen glauben. 

Thereſe. u 

Ach ja! Man darf nur nicht, fo gern man auch 
wollte. l 5 

Mannegrimm. 

Was ſagt Ihr? Gerne wollte? 

Martin. 
Frau, was iſt das fuͤr Geſchwaͤtz? 
Thereſe. 

Iſt das zu verwundern? So lange es noch Elfen 
hinter den Bergen gab, konnte ich noch Hoffnung ha⸗ 
ben, daß meine Marie bei ihnen lebte und vielleicht 
noch einmal zuruͤckkaͤme. Aber Gott ſei's geklagt! Nun 
iſt ja Alles aus. Sie iſt ja nun todt, und ich ſehe 
ſte in dieſem Leben nicht wieder. Herr Gott! Jetzt 
wäre fie achtzehn Jahre, wenn fie noch lebte! 

Martin. N 
Aber, Frau, es kann ja nichts nuͤtzen, daß Du 
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Dich darum graͤmſt. Gegen den Tod kein Kraut = 
nn iſt. 0 
Mannegrimm. 

Aber wißt Ihr was, Frau Thereſe? Ohne auf den 
leidigen Katechismus des Aberglaubens zu ſchwoͤren, 
koͤnnt Ihr Euch ja doch mit der Hoffnung troͤſten, daß 
Eure Tochter noch lebt und daß Ihr ſie wiederſehen 
werdet. Es iſt ja moͤglich, daß ſie ſich verlaufen hat 
und in eine fremde Gegend gekommen iſt; und da ſie 
ſtumm ift, kann fie es nicht ſagen, woher ſie gekom— 
men iſt und wo ſie zu Hauſe gehoͤrt; denn wie ich hoͤre, 
hatte ſie noch nicht ſchreiben gelernt, ungeachtet fie ſchon 
elf Jahre alt war. Ja, iſt es nicht ſkandaloͤs! Mein 
ſeliger Amtsvorgaͤnger muß ein rechter Faulenzer ge⸗ 
weſen ſein — — Uebrigens kann es ja auch ſein, 
daß ſie von Zigeunern oder von anderm Pack geſtohlen 
iſt, denn es wimmelte hier ja von Landſtreichern, ehe 
ich in's Amt kam. Wie geſagt, mein ſeliger Vorfahr 
muß ein großer Faulenzer geweſen ſein, ſowohl in 
dem einen Stuͤck als in dem andern. Doch grade deß— 
wegen habe ich Hoffnung, daß das Kind noch lebt. 

Thereſe. 

Gebe Gott, daß es ſo ſei! Ich denke oft wie Ihr; 
es kommt mir unmoͤglich vor, daß Marie todt iſt, und 
um ſo mehr — ja nun werdet Ihr gewiß uͤber mich 
lachen — um fo mehr, wenn ich ſehe, welch ein kraͤf— 
tiges Leben in dem Baum iſt, den ſie an ihrem Ge⸗ 

10 * 
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burtstage gepflanzt hat, an demſelben Tage, wo ſie ver⸗ 
ſchwand. Seht nur, was fuͤr ein dicker Stamm das 
geworden iſt, ganz uͤber die Maßen groß und 3 in 
dieſen fieben Jahren! 

Sllannegrimm. a 

Aber, wenn dem 2 ſo iſt, was ig das damit zu 
thun? 

Thereſe. 

Ihr wißt wohl nicht, man ſagt, es ſei eine ge⸗ 
heime Verbindung zwiſchen dem Leben der Menſchen und 
der Gewaͤchſe, die von ihnen e und gepflegt 
ſind. 

Mannegrimm. 

O, der Aberglaube iſt nicht ein Haar beſſer, als 
der, welchen Ihr abgelegt habt. Der Baum gedeiht 
gut, weil Alles gut gedeiht in dieſer Gegend, weil es 
ein geſegnetes Erdreich iſt. Man braucht nur ein Reis 
hineinzuſtecken, und es waͤchſt gleich und wird zu einem 
ganzen Walde. Und woher kommt alle dieſe Fruchtbar⸗ 
keit? Daher, daß Ihr eine weiſe Obrigkeit habt, auf 
deren Veranſtaltung hier die Wechſelwirthſchaft einge⸗ 
führt iſt und die Knochenmehlduͤngung und die Stall⸗ 
fuͤtterung mit Kartoffeln. Und nachdem der Boden 
fruchtbarer geworden iſt, kann er auch mehr Menſchen 
ernähren: Mir konnt Ihr danken fuͤr die erhoͤhete Er⸗ 
giebigkeit des Ackers, und nicht blos fuͤr den bedeuten⸗ 
den Zuwachs an Holz, ſondern auch fuͤr die zunehmende 
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Volksmenge in den letzten ſieben Jahren — — — Doch 
iſt das nicht Heinrich, der dort unter dem merkwuͤrdi⸗ 
gen Baum ſitzt, und in's grüne Laub hinaufſieht und 
ſpeculirt? | 
Martin. 
Ganz richtig! Das ift er! (Ruft) Heinrich! He! 
Warum ſitzeſt Du da ſo einſam? 
Heinrich 
(indem er ſich aufrichtet und naͤher kommt). 
Wollt Ihr Etwas von mir, Vater Martin? 
5 a Martin. 
Nichts Anderes, mein Junge, als Dich zu fragen, 
ob Du nicht Luſt Haft, in die Scheune zu gehen und 
einmal herum zu tanzen, ſtatt daß Du da unter dem 
Baume ſitzeſt und in Nachdenken verſinkſt? 
Heinrich. 4 
Ihr wißt ja, daß ich mir aus dem Tanz nichts 
mache. N 
| | Martin. 5 
Aber das iſt nicht recht. Junge Leute muͤſſen mun⸗ 
ter ſein, und wenn man die gruͤne Jaͤgerjacke anhat, 
muß man allen Grillen den Abſchied geben. 
Heinrich. 
Aber wenn es nun grade die war, welche an dem 
Schuld iſt, was Ihr meine Grillen nennt? 


En Martin. b 
ie ſo? 5 


150 5 Die Elfen. 


Heinrich. 

Ich bereue es beinahe, daß ich nicht meines ſeligen 
Großvaters, des alten Kuno, Rath befolgt habe, Berg- 
mann zu werden. Das beſchwerliche Leben tief unter 
der Oberflaͤche der Erde muß fuͤr das Gemuͤth wohl⸗ 
thuend ſein. Denn im Walde kann man bisweilen 
ganze Tage gehn, ohne eine Spur anzutreffen; da fallt 
man in Gedanken; und uͤberdies — ich weiß nicht, wie 
es iſt, aber der Anblick des gruͤnen Waldes, der An⸗ 
dre aufmuntert und anſpricht, macht mich nachdenklich, 
ja betruͤbt, zumal Abends nach Sonnenuntergang, wenn 
der Mond heraufkommt, und die Sterne anfangen zu 
funkeln. 

Martin. 

Das iſt ja ſonderbar. 

Mannegrimm. 

Das iſt eine Krankheit, die Ihr zur Thuͤre hinaus 
jagen muͤßt. Ihr muͤßt etwas brauchen. 

Heinrich. | 

Ich habe noch keine Arzenei dagegen gefunden, und 
bisweilen kommt es mir beinahe vor, als ob es nicht 
eine Krankheit waͤre, ſondern vielmehr eine Geſundheit. 

| Mannegrimm. 

Das iſt Schwaͤrmerei, mein guter Freund, und 
alle Schwaͤrmerei grenzt an Aberglauben. 

Martin. 
Wer ſollte das von Dir glauben, Heinrich? Du 
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warſt ſonſt ein wilder und toller Burſche. Ich glaube, 
der ſelige Meiſter Grimmemann ſchlug mehr Ruthen 
an Dir entzwei als an allen andern Schulkindern zu⸗ 
ſammen. 

Thereſe. 

Doch ſo wild er auch war, hatte er ſchon damals 
etwas, was man wohl hätte ſchwaͤrmeriſch nennen koͤn⸗ 
nen. Wenn unſre Marie bei ihm ſaß mit ihren großen 
klaren Augen, da war er plotzlich gezaͤhmt, und hatte 
daſſelbe ernſthafte Geſicht wie in dieſem Augenblick. Ach 
ja, der Himmel beſtimmt es anders als wir Menſchen. 


Heinrich. 

Ihr habt Recht, Mutter Thereſe! Ich ſelbſt fuͤhle 
es manchmal, daß der Zuſtand, in welchem ich mich 
befinde, nicht neu iſt, daß etwas mein gegenwaͤrtiges 
Leben mit meiner Kindheit verbindet. Iſt es die 
Erinnerung an meine verlorene Jugendgeſpielin? Iſt 
es eine Ahnung, daß ſie nicht verloren iſt? Oder 
iſt es etwas Anderes, das ich noch nie gewagt habe, 
Jemandem anzuvertrauen, aus Furcht, daß man in mein 
Wort Mißtrauen ſetzen, oder mich als einen Traͤumer 
betrachten wuͤrde? Ich weiß es ſelbſt nicht. 

Chereſe. 
Etwas Anderes? Was meinſt Du? 


Martin. 
Laß 1 was es iſt! 


2 Die Olfen 


Mannegrimm. 

Um's Himmels willen, Menſch, ſo ſprich! 

| Heinrich. 

Ging Abends ich allein einmal 

Bei Sternenſchimmer; 
Es blaßte vor des Halbmonds Strahl 
Faſt ihr Geflimmer. 
Ich ging den wirren Felſenſteg, 
Laut klang auf meinem ſtummen Weg 
Der Nachtigall Getriller. 


Ich legte mich am Waldesſaum, 
Die Nacht war ſtille. 
Auf mein Geſicht floß durch den Baum 
Des Mondlichts Fuͤlle. 
Die Jaͤgertaſche war mein Pfuͤhl, 
Mein Hund bei mir, mild war's und kuͤhl, 
Mein Auge ſank in Schlummer. 


Jetzt Berg und Thal von Waldhornsklang 
Hoͤrt' ich erbeben, 
Dann leiſe Stimm' und leiſen Gang 
Mir dicht zuneben. 
Ein Maͤdchen oder Engel war's, 
O Reiz des blondgelockten Haars, 
O hehrgewoͤlbte Stirne! 
Ein Jaͤgerbogen war ihr Stab, 
Sie ſah hernieder; 
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Sie neigte über mich hinab 
Die holden Glieder, 
Druͤckt' auf den Mund mir einen Kuß, 
Und ſchwebt' in Mondes Strahlenfluß 
Empor zum blauen Himmel. . 


Und Sehnſucht hat ergriffen mich 
Im ſtillen Haine; 
Zu wallen wuͤnſch⸗ ich inniglich 
Stets ganz alleine. | 
Nur bei Mariens Baume weicht 
Die Qual, es wird das Herz mir leicht 
In ſeinem gruͤnen Schirme. 


Mehr weiß ich nicht. Nun laſſet mich. 
Ja, laßt mich gehen! a 
(Er geht, die Andern fehen ihm verwundert nach.) 


Mannegrimm. 

Es muß wohl eine Schraube bei ihm losgelaſſen 
haben; es war ja kein geſunder Menſchenverſtand in 
dem ganzen Abenteuer. Laßt uns nun hinaus in die 
Scheune gehn und ein Paar Becher Wein ausſtechen. 
Da weiß man doch, was es iſt; das Andre weiß man 
nicht. | | 

(Martin, Therefe und Mannegrimm gehen.) 
Muſik hinter der Scene. 


Marie zeigt ſich auf dem Bergpfade, von Feen begleitet. 


154 Die Elfen 


Chor der Seen (hinter der Scene). 
Leb' wohl, leb' wohl! 5 
(Man ſteht Marien von den Elfen Abſchied nehmen, welche ſich 
dann zuruͤckziehen. Marie eilt im ſtaͤrkſten Lauf den Berg⸗ 
pfad hinab uͤber die Bruͤcke um den Baum auf die Buͤhne. 
In dem Augenblick, wo ſie auftritt, iſt ſie ploͤtzlich gewachſen. 
Man ſieht einen Roſenkranz in ihrem Haar.) 


(Die Muſik hoͤrt auf.) 
| Marie. 


So bin ich denn wieder hier! — O, nun kann 
ich ſprechen! (Sie ſpringt hoch auf vor Freude.) Wie ſich 
meine Mutter nur freuen wird, und alle die Andern! 
— — Gott! Meine Mutter iſt gewiß recht bange um 
mich geweſen; ich glaube faſt, daß ich uͤber einen hal⸗ 
ben Tag weggeweſen bin. Ich will eilen, ſie zu be⸗ 
ruhigen. (Sie eilt nach dem Haufe, ſteht aber ſtille.) Es 
iſt wahr! Ich muß meine Puppe mitnehmen! Ich habe 
ſie auf der Bank vergeſſen. (Sie läuft nach dem Baume.) 
Aber te iſt nicht hier! Es mag fie wohl Jemand mit⸗ 
genommen haben — — Aber was iſt das? Das iſt 
ja nicht mein Baum — — O je, ſie haben meinen 
kleinen Baum weggenommen und einen andern großen 
an ſeine Stelle geſetzt! (Sie geht langſam in den Vorder⸗ 


grund.) Ich glaube, daß ich traͤume! — — Wo iſt 
der Garten, wo wir noch ſo eben tanzten? Wo iſt das 
Gitter — — und der Buſch? — Das iſt ja doch 


meines Vaters Haus? Nur ſteht es ſo ſchlecht aus, 
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nicht angeſtrichen; als ob es alt geworden wäre — — 
— Und was iſt das? Das iſt ja nicht die Schule? 
Das iſt ja ein ganz andres Haus! (Sie Hält ſich die Au⸗ 
gen zu und ſinnt ein wenig nach; dann ſieht ſie ſich wieder um.) 
Ich bin wahrhaftig nicht geſcheidt im Kopfe — — ich 
will zu meiner Mutter laufen! (Sie laͤuft in das Haus, 
aber kommt flugs zuruͤck mit der Puppe in den Haͤnden.) Es 
war Niemand drinnen „ außer Caroline (fie zeigt die 
Puppe); — ſie lag auf einem Kiſſen auf dem Schrank. 
(Sie betrachtet die Puppe.) Gott! Was iſt ſie alt und 
haͤßlich geworden! Iſt es denn moͤglich, daß ein Menſch 
ſich ſo ſchnell veraͤndern kann? 


(Martin, Thereſe und Mannegrimm kommen.) 


Mannegrimm 
(im Geſpraͤch mit den Andern). 
Ja, das geht ja recht luſtig zu; das kann ich lei⸗ 
den. Ihr muͤßt nicht von mir glauben, daß ich mun⸗ 
teres Weſen haſſe. 


8 Marie 
(die inzwiſ chen ſich den Kommenden genaͤhert und fie aufmerkſam 


betrachtet hat). 
5 


Nein — — ich glaube doch nicht — Ja — ich 
weiß nicht — — (Furchtſam) Darf ich fragen, ob nicht 
hier Martin und ſeine Frau Thereſe wohnt? 

Martin. 


Ja doch! Habt Ihr uns etwas zu jagen? 
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Mannegrimm. 
Was iſt das fuͤr ein Frauenzimmer? 


Thereſe. 

Und wie hat ſie nur Mariens Puppe in den 

Haͤnden! R 
Marie. 

Ja, das ift ſie! (Sie wirft die Puppe weg N eilt zu 
Thereſen und umarmt fie.) Ich erkannte Dich an der 
Stimme. Aber wie biſt Du alt geworden! — — 
Gott! Mutter! Du biſt ja klein geworden. Sonſt reichte 
ich ja nur ſo weit an Dich heran, und jetzt bin ich ja 
beinahe ſo groß wie Du. 

CThereſe (zuruͤcktretend). 

Was bedeutet das? 


Martin. 
Was will das Weibſen? 


Mannegrimm. 
Was iſt das für ein Menſchenkind? 


Marie. 
Aber Gott im Himmel! Kennt Ihr denn nicht Eure 
Tochter, Eure kleine Marie? 


| Thereſe. 
Marie! ni 
Martin. 


Marie 
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Thereſe (fie betrachten). 
Ja zuverlaͤſſig! So ſah ſie aus! Und grade ſo war 
8 an dem Tag gekleidet, wo ſie verſchwand! 


Marie. 
Ich habe mich ja auch nicht umgekleidet, Mutter! 
Thereſe. 
Auf dem Kopf einen ofen — — äber er iſt 
welk. 
Marie 


(nimmt ihn aus den Haaren und betrachtet ihn). 

Iſt er welk? — — Ach! Es hat ſich auch Alles 

verändert! (Sie laͤßt ihn auf die Erde fallen.) 
Thereſe. 

Um des Himmels willen! Betruͤge mich nicht! Biſt 
Du wirklich meine Marie, ſo komm an mein Herz — 
L d(umfängt fie) und der Himmel ſei ewig gelobt! — 
— Doch ſprichſt Du nicht die Wahrheit — (ſtoͤßt fie 
von ſich) ſo mag Gott Dir die A Ne die 
Du mir zufuͤgſt. 

Marie. 

Liebes, ſuͤßes Muͤtterchen, wie kannſt Du zweifeln? 
Frage doch meine Pathe, die alte Kunigunde! Die haͤlt 
ſo viel auf mich, ſie wird mich gewiß wieder erkennen. 

5 Martin. 5 

Kunigunde? Unſrer Marie Pathe? Was iſt das 

fuͤr ein Geſchwaͤtz? Die iſt ja todt. 
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Marie. 
Iſt fie todt? — — O die gute Frau, die 0 viel 
auf mich hielt! ö 
„Martin. 
Es ſind mehr als fuͤnf Jahre, daß ſie ben. 
Marie. 
Fuͤnf Jahre! — Aber wie groß iſt Ka da ein 
Jahr? Ä 
| Mannegrimm. 


Grade ſo lange Zeit, als man denſelben Kalender 
uͤber dem Spiegel hat. 


Marie. 
Das iſt ja nicht möglich! — — Iſt denn der alte 
Kuno auch todt? 1 
Martin. ; 
Ungefähr eben fo lange. 1 
Marie. 


Gott bewahre! Wie lange glaubt Ihr denn aber, 
daß ich fort geweſen bin? 
Martin. 
Sieben Jahre ſind es, ſeit wir unſre Tochter ver⸗ 
mißten. 
Marie. 
Sieben Jahre! Hahaha! Nun muß ich lachen! Es 
find ja kaum fteben Stunden her. 
5 CThereſe. 
Mein Gott, wenn es unſre Tochter iſt, ſo ift ſte 
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wahnwitzig geworden. (Zu Marie) Wie alt glaubft Du 
denn, daß Du biſt? 
Marie. 
Elf Jahre, das weißt Du ja. 
Thereſe. 
Kannſt Du denn nicht ſehen, daß Du ein erwach⸗ 
ſenes Maͤdchen biſt? 
Marie 
(indem fie ſich ſelbſt anſi 3 
Ich glaube beinahe auch. 
f Thereſe. 

Weißt Du nicht, daß unſre Tochter Marie ſtumm 
war? 

Marie. | 

Das war ich auch. Erſt in dieſem Augenblick habe 
ich die Sprache bekommen. (Zu ihnen allen dreien) Ich 
verſichre Euch, daß das wahr iſt; ich habe mit Nie⸗ 
mand noch geſprochen außer mit Euch. N 

Thereſe. 

Wie ging denn das zu, daß Du die Sprache be⸗ 
kamſt? 

| Marie. 

Das will ich Dir ſagen. (Bei Seite) Es iſt wahr; 
das darf ich nicht ſagen. (Zu Thereſe) Ich weiß nicht 
recht, wie es kam. ö 

Mannegrimm. 
Ein Wort, meine ſchmucke Jungfrau! Der Ausſage 
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der Frau Thereſe zufolge hattet Ihr ja daſſelbe Kleid 
an, als Ihr fortlieft. Iſt das richtig? 
Marie. 
Ja das verſteht ſich. 
Mannegrimm. 
Wie iſt denn das zugegangen, daß das Kleid zu⸗ 
gleich mit Euch gewachſen iſt? 
Marie 
(nachdenklich, indem ſie ihr Kleid betrachtet). 
Das weiß ich nicht. — — Ich wußte ja nicht ein⸗ 
mal, daß ich ſelbſt ſo groß geworden war. 
ö Mannegrimm (zu den Andern). 

1859 iſt ſie in der Klemme. (Zu Marien) Koͤnnt 
Ihr nun nicht aus allen Umgebungen ſehen, daß Ihr 
mehrere Jahre weggeweſen ſein muͤßt? Seht Ihr nicht, 
daß der Baum an der Bruͤcke gewachſen iſt, daß Mar⸗ 
tin's Garten umgehauen iſt, daß hier ein neu Gebaͤude 
aufgeführt iſt für den Pritſchmeiſter und Schulmeiſter, 
daß die Bergwerksgrube verſchloſſen und mit einem 
Gitter umgeben iſt? Seht Ihr nicht die unzaͤhligen 
Verbeſſerungen, die unter der neuen Adminiſtration hier 
eingefuͤhrt ſind? Seht Ihr endlich nicht, daß hier ein 
neuer Pritſchmeiſter und Schulmeiſter angekommen iſt? 
Seht Ihr nicht, daß ich ein Andrer bin und anders 
als der vorige? 

Marie. 
Ja, ich ſehe das Alles miteinander — — 
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Mannegrimm (zu den Andern). 
Sie iſt eine Betruͤgerin. 


Marie (fortfahrend). 
Das Letzte freilich — — 
Mannegrimm. 
Das Letzte? g 
Marie. 
Ich ſehe keinen großen Unterſchied zwiſchen Euch 
und dem vorigen Schulmeiſter. In der Schule hieß er 
immer Grauſperling, und ich ſehe nicht, warum Ihr 
nicht denſelben Namen fuͤhren koͤnntet. 


Mannegrimm. 

Grauſperling! Hat man dergleichen gehoͤrt? Doch 
ich werde Euch zuverlaͤſſtig lehren, vor der Obrigkeit 
Reſpect zu haben. N 
Thereſe. 

Ach Herr Gott! Sollte ich noch dieſen peinlichen 
3 erleben? 0 
Mannegrimm. 
95 Ruhig, Frau Thereſe! Hier bedarf es keines Zwei⸗ 
fels. Sie iſt eine Betruͤgerin, eine Landſtreicherin. 


Martin. 
Daran iſt kein Zweifel. 
Marie. 
Wie ſo? Mein Vater! Du kannſt glauben — — 
Heiberg, dram. Schriften. I. 11 
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Stille, Jungfer Naſeweis! Sie iſt eine Betruͤgerin! 
Sie iſt hergekommen, um dieſen gutmuͤthigen Leuten 
einzubilden, daß Sie ihre verlorene Tochter Marie iſt. 
Sie weiß, daß ſie nicht mehr Kinder haben, und Sie 
konnte wohl Luſt bekommen, deren Erbe zu werden. 

„Marie. 

Iſt es moͤglich! 

Thereſe (zu Mannegrimm). 

Seid doch etwas ſanftmuͤthig — — 


Mannegrimm. 
| Seid ruhig! Ich werde die Delinquentin noch era: 
miniren. (Zu Marien) Sie raͤumt alſo ein, daß Sie 
mehrere Jahre fortgeweſen ift? 
Marie. | 
Ja, ich kann ja nicht anders. N 
Mannegrimm. 
Will Sie da fo gefällig fein anzugeben, wo Sie 
ſich all die Zeit aufgehalten hat? 
Marie. 
Wo ich mich aufgehalten habe? 
Mannegrimm. 
Ja gewiß, wo Sie ſich aufgehalten hat. Hat Sie 
Ihren Paß bei ſich, ſo gebe Sie her; ich bin es, der 
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ihn viſtren wird. — Na, hurtig! Bedenke Sie ſich 
nicht lange! (Zu den Andern) Sie ſtudirt auf eine 
Luͤge. 
| Marie 

Ueber die Berge hin flüchtet” ich ſchnell, 

Kam in der Daͤmm'rung zum brauſenden Quell. 
Sonne ging unter, mein Fuß war matt; 

Aber das Gras gab Ruheſtatt. 


Als ich erwacht, war's Morgen kaum, 
Wunderlich klang mir's unter dem Baum, 
Waldhornklang, da wollt' ich hinweg; 
Aber man fing mich im gruͤnen Verſteck, 


Fuͤhrte zum Koͤnig mich, ſagte ſodann: 
Koͤnig, ein trefflicher Jaͤgersmann 
Biſt Du, und jagteſt wohl manches Wild, 
Doch nicht ein ſolches, ſo lieblich und mild. 


Freundlich wurde des Koͤnigs Geberd', 
Und er ſetzte mich auf ſein Pferd, 
Ritt durch die Buͤſche, die waren ſo dicht, 
Alles ihm nach, doch erreicht' es ihn nicht. 


FTFuͤhrt' an der Hand er mich in den Palaſt: 

Koͤniges Tochter ſpann dort mit Haſt: 
„Sieh, was ich bring'! Ein Geſchenk gar fein! 
Nimm dieſe Puppe, ſie ſei nun Dein!“ 
e * 
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Koͤnig befahl; — nicht mehr war ich ſtumm, 
Sprach mit der Tochter, ging mit ihr um; 
Mit der Prinzeſſin naͤht' ich und ſpann. 

Wie Augenblicke das Jahr verrann. 


Doch nach der Mutter verlangte mich, 
Durch den Wald drei Tage ging ich, 
Ueber die Berge mit großer Begier, 

Kam in die Heimath, — nun bin ich hier. 


Mannegrimm. 
Iſt das das Ganze? a 
Marie. 
Ja. ö 
Mannegrimm. 


Dann muß ich um eine andre Luͤge bitten; denn 


die hier taugt nichts. 


Marie. 
Eine andre? 5 
Mannegrimm. 
Ja gewiß, eine andre und ohne langes Beſinnen. 


Marie. 
Ich fluͤchtete uͤber die Berge, 
Ich kam in fremdes Land; 
Ich wanderte, bis mich hemmte 
Des Meeres ferner Strand. 
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Und naͤchtens ſchlief ich in Hoͤhlen, 
Im Wald ſo wild und graus; 

Ich hoͤrte den Loͤwen bruͤllen, 

Ging er auf Beute aus. 


Tags ging ich durch die Waͤlder, 
Fruͤh bis zur Daͤmmerung; 
Die Buͤſche gaben mir Beeren, 
Der Bergquell klaren Trunk. 


Einmal, es war ſpaͤt Abend, 
Rauſcht's oben irgendwo, 
Ein Vogel war's im Baume, 
Und liſtig ſprach er ſo: 


Du armes fremdes Mädchen, 
Gehſt einſam wie im Traum, 
Willſt werden meine Schweſter, 
Willſt wohnen hier im Baum? 


Und willſt meine Schweſter Du werden, 
Und wohnen auf dem Aſt, 
In meinem Neſt hier oben, 
Das uns allbeide faßt? — 


Er ſchlug die ſtarken Fluͤgel 
Um meinen Leib ſogleich, 
Und fuͤhrte mich zu dem Neſte, 
In Laubes gewoͤlbtes Reich. 
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Da hauſt' ich warm und ſicher, 
Lag unter'm Fittig da, 
Wo Nachts ich uͤber dem Haupte 
Die klaren Sterne ſah. 


Es ſpielte der Wind mit dem Nefte, - 
Und wippt' es bald hoch, bald tief; 
Das war die tuͤchtigſte Wiege, | 
In der je einer ſchlief. 


Mich kuͤßte des Vogels Schnabel, 
Mir loͤſte die Stimme ſich: 
Da konnt' ich mit ihm ſprechen, 
Und er verſtand auch mich. 


Doch ſehnt' ich mich nach der Heimath, 
Nach lieber Mutter mein: 
Da nahm er mich unter die Fluͤgel, 
Flog uͤber Fluß und Hain. 


Ich ſah tief unten die Erde, 
Wir flogen ſo hoch und hehr, 
Wohl uͤber die hoͤchſten Berge, 
Wohl uͤber das tiefſte Meer. 


Da endlich ſetzt' er mich nieder, 
Und flog weit weg von mir. 
Ich ſah mich um verwundert, 
Und ſeht! — nun bin ich hier! 
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Mannegrimm. 
Iſt die Hiſtorie aus? 
Marie. 
Ja. \ 
Mannegrimm (zu den Andern). 
Könnt Ihr noch daran zweifeln, daß fle eine Be⸗ 
truͤgerin iſt? f 
Martin. 
Nicht doch! Das iſt ganz klar. 
Chereſe. 
Ach du barmherziger Gott! Warum mußte ich die⸗ 
ſen Kummer erleben? | 
Marie. 
O Gott, ſo bin ich denn fremd unter meinen naͤch⸗ 
ſten Anverwandten und landfluͤchtig in meiner Heimath? 


(Heinrich kommt in den Hintergrund.) 
Martin (indem er ihn ſieht). 

Heinrich, komm doch und ſieh, was hier vorgeht. 
Kannſt Du errathen, wofuͤr ſich dies Frauenzimmer 
ausgiebt? 

Marie (Heinrich betrachtend). 

Heinrich! | 

Heinrich. 


Marie! 
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(Sie eilen einander in die Arme. Die folgenden drei Strophen 
müſſen ſehr hurtig recitirt werden.) 


Heinrich. 
Und mich erkennt Dein Blick? 
Marie. 
Von fern. 
Heinrich. 
Und Du, Du kehrſt zuruͤck? 


Marie. 
Wie gern! | 


Heinrich. 
Du kennſt mich, Liebe, Schoͤne? 
Maarie. 
Glaub' mir! 
Heinrich. 
Und haſt nun Sprach' und Toͤne? 


Marie. 
Wie Ihr! 
Und Du auch dachteſt meiner? 
Heinrich. 2 
ah | 


| Marie. 
So ſehr wohl, wie ich Deiner? 
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Heinrich. ö 
Weit mehr! 
8 Marie. 
Von Allen hier verlaſſen — 
5 Heinrich. 
Trau' mir! 
Marie. 
Darf Deine Hand ich faſſen? 
Heinrich. 
Hier, hier! 
Marie. 
Ich muß von hinnen gehen 
Sofort. 
f Heinrich. 
Nur Liebe kann verſtehen 
Dein Wort. 
Marie. 
Ich flieh'! 
Heinrich. 
Mit laß mich gehen! 
Marie. 
Mit mir! 
| Heinrich. 
Durch Waͤlder! 6 


— 
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Marie. 
Ueber Seen! 


Heinrich. 
Mit Dir! 


Mannegrimm. A 
Nun, mit guͤnſtiger Erlaubniß! Daraus kann 
nichts werden. Es iſt meine Pflicht, ſie hier arretiren 
zu laſſen. | 2 a 
Heinrich. 


Wie? Das wäre! 


| Mannegrimm. 

Sie iſt eine Landſtreicherin, eine loſe Perſon; fie 
iſt mit keinem Paß verſehen; ſie kann nicht ſagen, wo⸗ 
ber fie kommt. Bald erzählt fie, daß ſie bei einem 
Koͤnige und einer Prinzeſſin geweſen iſt, bald daß ſie 
in einem gemeinen Vogelneſte gelegen hat, im achten 
oder neunten Stockwerk; ſie macht ſich aus der einen 
Unwahrheit los, um ſich in die andre zu verwickeln. 
Sie iſt eine Betruͤgerin, die ſich fuͤr Martin's verlorne 
Tochter ausgiebt, um auf eine geſetzwidrige Weiſe deſſen 
Vermoͤgen zu erben. Sie iſt in Martin's und Frau 
Thereſens Wohnung und in deren Haus geweſen, um 
zu rauben, und hat bereits dieſes koſtbare Spielzeug 
entwendet, das ich hiemit aufbewahren will als corpus 
delicti. (Er nimmt die Puppe auf und ſteckt fie in die Taſche.) 
Ihr Ausſehen, ihre Kleidertracht, ſelbſt ihre verwirrten 
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Ausſagen beweiſen, daß ſie das verlorene Maͤdchen ge⸗ 
kannt haben muß und daß ſie Aufklaͤrung uͤber dieſelbe 
geben kann. Doch Alles ſoll unter peinlichem Verhoͤr 
an den Tag kommen. Marſch in's Gefaͤngniß! 
Heinrich. 
Nicht einen Schritt! 
ae 

Was ſoll das heißen? Wollt Ihr Euch unter⸗ 
ſtehen — : 
Heinrich (zu Martin und Therefe). 

Seid Ihr denn verblendet? Koͤnnt Ihr nicht ſehen, 
daß es Marie iſt? Koͤnnt Ihr einen einzigen Augen⸗ 
blick daran zweifeln? 

Thereſe. 

Heinrich, was ſagſt Du? Darf ic Deinem Worte 

glauben? 
(In dieſem Augenblick hört man Lärm in der Bergwerksgrube. 
5 ruft und donnert an der zugeſchloſſenen Fall⸗ 
N thuͤr.) 
Grimmemann. 
Aufgeſchloſſen! Aufgemacht! 
f Martin. 
Was iſt das fuͤr eine Stimme? 


Grimmemann. ö 


Aufgeſchloſſen! Aufgemacht! 
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Mannegrimm. 
So wahr ich lebe, es iſt ein Menſch, der unten in 
der Grube ſchreit! 


Martin. 
Und mir ſcheint es, daß mir die Stimme bekannt iſt. 


Grimmemann. 


Aufgef 1 J Aufgemacht! 


Agen Cenfenb). 
Geduld! Nun komm' ich. Ich bin es, der den 
Schluͤſſel zur Grube hat. Nun werden wir Neues 
hoͤren. 


(Er nimmt einen Schluͤſſel aus der Taſche, oͤffnet damit Thuͤr 
und i das die Grube umgiebt, geht hinein und ſchließt die 
Sell auf.) 


(Grimmemann, mit N Ruthe in den Haͤnden, kriecht heraus a 
und tritt auf. Mannegrimm folgt ihm und fieht ihn mit Ver⸗ 
wunderung an. Grimmemann bleibt ſtehn und reibt die Augen.) 


Martin. 
Na bei meiner armen Seele! Das iſt er r wirklich! 


Thereſe. 
J du mein guͤtiger Himmel! Iſt es moͤglich? 
Marie 6 Heinrich). 
Nun bin ich vn Er kann on daß ich 
Marie bin. 
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Grimmemann. 
Sol! Nun bin ich wach! (Er fieht ſich um.) Wo iſt 
Heinrich? 
Martin. 
e Hier iſt er. 


Grimmemann. 
Ich habe ihm eine Tracht Pruͤgel verſprochen, und 
es iſt Zeit, daß ich mein Wort halte (Er hebt die 
Ruthe in die Hoͤhe.) Wo iſt er? Wo? ſage ich. 


Quartin. 
Hier ſteht er ja. 


Grimmemann . 
(läuft mit der Ruthe auf Heinrich los, ſteht aber ſtill, als er 
ihn ſieht). 
Was fuͤr Dinge? Iſt das Heinrich? (Er tritt zu: 
ruͤck.) Aber ich traͤume wohl noch? 


Mannegrimm 
(der beſtaͤndig um Grimmemann herumgegangen iſt und ihn be⸗ 
trachtet hat). 
Hoͤrt! Ich frage Euch, wer ſeid Ihr? Und wie 
ſeht Ihr aus? 


Grimmemann 
(der jetzt erſt ein Auge auf Mannegrimm wirft). 
Ja, wie ſeht Ihr ſelber aus? Und wer ſeid Ihr? 
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Mannegrimm. 
Wollt Ihr mich vorſtellen? Wollt Ihr mich zum 
Narren haben? 
Grimmemann. | 
Das frage ich vielmehr Euch, da Ihr mich vor⸗ 
ſtellen, und mich zum Narren haben wollt. 


„Mannegrimm. 
00 bin Pritſchmeiſter und Schulmeiſter. 


Grimmemann. 
Ihr irrt; ich bin es, der Pritſchmeiſter und Schul⸗ 
meiſter iſt. 
Mannegrimm. 
Ihr ſeid des Teufels! 
Grimmemanu. 
Das moͤgt Ihr ſelbſt ſein. Doch was habt Ihr 
ſonſt fuͤr einen Namen? f 
' Mennegrimm. 
Mannegrimm. 5 
| Grimmemann. 
Ich frage nicht, ob man grimmig iſt; ich frage, 
wie Ihr heißt? | 
Mannegrimm. 
Und ich antworte Euch: Mannegrimm. 
Grimmemann. 
Und ich antworte Euch wieder, daß, wenn man 
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Grimmemann heißt, es ſich nicht ſchickt, ſich ſagen zu 
laſſen, daß man grimmig iſt. 


Mannegrimm. 
Wollt Ihr mir einbilden, daß Ihr der vorige Pritſch⸗ 
meiſter und Schulmeiſter Grimmemann ſeid? 


| Grimmemann. 
Das will ich Euch nicht einbilden, ſondern beweiſen. 
Hier iſt meine Beſtallung. (Er nimmt ſie aus der Taſche.) 


g Mannegrimm. | 

Und hier iſt meine (er zeigt fie), fie iſt neuer als 
die Eurige. Der Poſten iſt mit mir beſetzt nach Eu⸗ 
rem Tode. 8 


Grimmemann. 
Tolles Zeug! Nach meinem Tode? 


Mannegrimm. 
Koͤnnt Ihr laͤugnen, daß Ihr dort in der Grube 
den Hals gebrochen habt? 


Grimmemann. 
Wenn ich aber hier vor Euch ſtehe, ſo ſeht Ihr 
doch wohl, daß ich den Hals nicht gebrochen habe? 


Mannegrimm. 
Das geht mich nichts an; er iſt gebrochen, und er 
ſoll gebrochen ſein. Das iſt die einzige Entſchuldigung, 
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die Euch berechtigen konnte, ſteben Jahre lang wegzu⸗ 
bleiben. 


Grimmemann. 
Sieben Jahre! Geht hin und ſchlaft den Rauſch 
aus! 


— 


Mannegrimm. 
Ihr moͤgt ſelbſt betrunken ſein, nach Euren Reden 
zu urtheilen. 


Grimmemann. 
Kein Beamteter kann billigerweiſe abgeſetzt werden, 
wenn er ein Paar Stunden a ift, um ein 
Schlaͤfchen zu machen. 


Mannegrimm. f 
Wartet nur erſt, bis Ihr aus dem Schlafe kommt! 


Grimmemann⸗ 
Ich habe ausgeſchlafen. Ich fordre geſpeet vor 
meiner Beſtallung; ich will in mein Haus und in mein 
Amt. 


Mannegrimm. 
Und ich fordre denſelben Reſpect vor meiner Be⸗ 
ſtallung, und weiche nicht, weder vom Hauſe, 1 vom 
Amte: 


Grimmemann. 
Das will ich Euch Gee (Er ſchlaͤgt ihn mit der 
Ruthe.) 
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Mannegrimm. 
Das wollen wir doch ſehen. (Er ſchlaͤgt ihn wieder 
mit ſeiner Ruthe. Martin und Heinrich bringen ſie auseinander.) 


Martin. 

Ruhig, ruhig! Die Obrigkeit muß Andern nicht 
mit einem ſo ſchlechten Erempel vorangehn. (Zu Man⸗ 
negrimm) Wißt Ihr was? Das iſt wirklich Meiſter 
Grimmemann, das kann ich beweiſen. 


Thereſe. 
Und ich auch. 
. Heinrich. 
Ich auch. | 
Marie. 


Ich auch. Guter Meiſter Grimmemann! Nun 
koͤnnt Ihr mir einen wahren Dienſt erzeigen. Sagt, 
wer ich bin! 

Grimmemann. 

Wer Sie iſt? Wie ſollte ich das wiſſen? Darf ich 
doch nicht einmal das Recht haben, zu wiſſen, wer 
ich bin. | 

Marie. 

Könnt Ihr denn nicht ſehen, daß ich die kleine 

Marie bin? 
Grimmemann. 
Sie iſt denn doch nicht mehr ſo klein. 
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Marie. 
Aber fo fprecht doch! Bekraͤftigt die Wahrheit mei⸗ 
ner Worte! Keiner kann das thun, ausgenommen Ihr, 
da kein Andrer mich geſehen hat. 


Grimmemann. 
Poſſen! 5 
Marie. 
Wir ſind ja an demſelben Orte geweſen. 
en, 
Was meint Sie mit dem Orte? 
Marie. 


Aber warum wollt Ihr es laͤugnen? Koͤnnt Ihr 
Euch nicht erinnern, wie freundlich ich Euch zunickte, 
als Ihr den kleinen Wagen ziehen mußtet und wie ein 
Mauleſel ausſahet? 5 


Grimmemann. 
Mauleſel? Das iſt ja aber etwas, was ich getraͤumt 
habe. Wie kann Sie denn meinen Traum kennen? 


Marie. 5 
Herr Gott, wie iſt denn das zugegangen, daß Ihr 
wieder aus der Grube n ſeid, in welche Ihr 
hinabgefallen 1 


Grimmemann. 
Die verfluchten Berggeiſter brachten mich herauf und 
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festen mich rittlings auf ein Felsſtück dicht unter der 
Fallthür. „ 


Mannegrimm. 


Berggeiſter? Aberglaube! 


Grimmemann. 
Nein, nein! Ich bin nicht aberglaͤubiſch. Es iſt 
nur etwas, was zu meinem Traum gehoͤrt. 


Mannegrimm. 
Doch wie, zum Teufel, ſeid Ihr denn . 
kommen? | * 
Grimmemann. 


Ich weiß es nicht. OQuaͤlt mich nicht mit Euren 

Fragen! | 
Marie. 

Mein beſter Meiſter Grimmemann! Ihr habt ja 
doch Augen, damit zu ſehen, und Ohren, damit zu 
hoͤren! Ihr ſaht mich ja, da ich Euch in der Grube 
beſuchte; Ihr ſpracht ja mit mir, als Ihr den Mien 
hinaufzogt zum Palaſte der Koͤnigin. 


Grimmemann. 
Das war ein Traum; ich ſage, das war ein Traum; 
das war, mein Seel, ein Traum! 
Thereſe. 


Was für eine 1 2 Was fuͤr ein Palaſt? 
12 * 
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Marie. 

Die Elfenkoͤnigin! Ihr Palaſt ſteht hinter den Ber⸗ 
gen dort! Dort ſind wir Beide geweſen, er in dem 
Berge bei den Gnomen, ich im Garten bei den Elfen. 
Schon von meiner fruͤhſten Jugend an haben die Elfen 
mich beſucht, aber Niemand konnte ſie ſehen als ich. 
Deshalb machten fie mich ſtumm, damit ich ihr Ge⸗ 
heimniß nicht ausplaudern ſollte. 


Thereſe. 
Großer Gott! Sollte das wahr ſein? 
Grimmemann. 
Aberglaube! 
Mannegrimm. 


Dummes Geſchwaͤtz! Das iſt die dritte Luͤge, und 
ſie iſt nicht beſſer als die von der Prinzeſſin und von 
dem Vogelneſte. 


eo 


Zerina und Seretta ftehen ploͤtzlich 1 Marien. Sie 
haben den Hut auf dem Kopf, die Reiſetaſche an der Seite, 


und den Wanderſtaß in den A Keiner ſteht fie außer 
Marie. ö . 


Serina. 
Marie! Dein Eid! 


Seretta. 
Du hielteſt Ion nicht! 
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Serina. 
Thu' nun auf die Sprache wieder Verzicht! 
(Sie beruͤhrt Mariens Mund mit den Fingern.) 


Seretta. 

Nun muͤſſen wir in's Morgenland gehn — — 
Zerina. 

Und werden nimmer Dich wiederſehn. 

(Sie gehn über die Bruͤcke den Bergpfad hinauf.) 
Thereſe. 
Mein Gott, was ſoll ich nur denken? 
Grimmemann. 

Mein Entſchluß iſt gefaßt. Ich eile zu dem Fuͤr⸗ 
ſten; er ſoll mir Recht und Gerechtigkeit ſchaffen, und 
mich wieder in mein Amt einſetzen. 

Mannegrimm. 

Und ich gleichfalls. Ich werde Euch guborkonmmen 

und Ihr werdet den Kuͤrzern ziehen. 
(Sie halten gegenſeitig einander auf.) 
Grimmemann. 
Warum haltet Ihr mich auf? 
Mannegrimm. 
Ja warum haltet Ihr mich auf? 
Grimmemann. 
Wollt Ihr wohl gleich loslaſſen? 
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| Mannegrimm. 

Ja, wenn Ihr mich loslaſſet, will ich Euch auch 
loslaſſen. 

Grimmemann. 

Ihr N jüngere Beine. Mir kann nicht damit 
gedient ſein, daß Ihr eher als ich zu dem Fuͤrſten 
kommt. 5 

a Mannegrimm. 

Ihr habt laͤngere Beine; mir kann eben ſo wenig 
damit gedient ſein, daß Ihr eher zum Fuͤrſten kommt 
als ich. | 

Grimmemann. 

Wollt Ihr loslaſſen? 


Mannegrimm. 
Wollt Ihr ſelber loslaſſen? 

(Sie laufen Beide fort, indem ſie einer dem andern vorzukom⸗ 
men ſuchen und ſich mit den Ruthen chen g 
Thereſe. 

Marie, mein Kind, o ſprich die a en 
bitte, ich beſchwoͤre Dich. 


Marie 
(ſchuͤttelt den Kopf). 
Thereſe. 8 
Sprich doch, ſprich! Reiße eh aus meinem 1 0 
fel, im Fall Du kannſt. 
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Marie 
(drückt aus, daß fie ſtumm if). 
| Cherefe. 
Wie? 

f Martin. 
Was nun? f 
| Heinrich. 
Sie kann nicht ſprechen, ſie iſt ſtumm. 


\ Martin. | 
Nun geht es zu weit! Es iſt klar, daß fle eine 
Betruͤgerin iſt. Nun glaubt fie, daß wir fle für Ma⸗ 
rie halten werden, nun thut ſie, als ob ſie ſtumm 


wäre — — — Fort! Komm mir nicht mehr vor die 
Augen. (Er geht in ſein Haus.) a 
Thereſe. 


Wer Du auch immer ſeiſt, der Himmel vergebe Dir 
Deine Schuld. (Sie geht Martin nach.) 


Heinrich. 
Liebes Kind, Du Arme, Zage! 
Kehrteſt heim, doch ſonder Hort. 
Nicht einmal durch Schmerzenswort 
Darfſt Du lindern Deine Klage. 
Hoͤr'! Ich ſage: 
Zieh mit mir in fremdes Land, 


184 Die Elfen. 


Deſſen Strand 
Glaͤnzt von beſſ'rer Sterne Licht! 
Folgſt dem Jugendfreund Du nicht? 
Willſt Du? Haſt Du Dich ermannt? 
Marie N N 
(druͤckt ein Ja aus). 
Heinrich. 
Will dem Mund ſich nicht entwinden, 
Was im Herzen ſich verhehlt? 
Wenn das Wort der Stimme fehlt, 
Ausdruck wird die Lippe finden. 
(Er kuͤßt fie.) 
Laß verbinden 
Dieſen Kuß nun Dich und 1 
Und wie ſich 
Deine Lippen mir gewaͤhren, 
Mag ich leicht das Wort entbehren, 
Das mir ſagt: 
Marie. 
Ich liebe Dich! 
Coronata, Elfen, Feen und Berggeiſter ſtehen plotzlich auf 


der Buͤhne, alle mit Huͤten, Reiſetaſchen und Wanderſtaͤben. 
Alles zeigt ſich in einer fremden, traumartigen Beleuchtung. 


Heinrich (zu Marie). 
Du redeſt? 
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Coronata. 

Es weicht die Zauberei. 
Du, Juͤngling, haſt bezwungen meine Macht! 
Einſt in dem Walde, nahe war die Nacht, 
Schwebt' ich an Dir vorbei; 
Du ſchliefſt in Thales Grund. 
Mit fluͤcht'gem Kuß beruͤhrt' ich Deinen Mund; 
So wurde Deinen Lippen 
Die Macht, zu uͤberwinden 
Die mein', und meinen Herrſcherſtab zu binden. 
Darum zur ſelben Stunde, 
Wo Du beruͤhrteſt liebend mit dem Munde 
Mariens Mund, den ſtrafend ich gebunden, 
War auch der Strafe Zaubermacht verſchwunden. — 
Lebt wohl! Nun wiſſet Ihr, 
Wo wir gewohnt, und fort nun muͤſſen wir; 
Jedoch mit Haß nicht ziehen wir von hier, 
Weil mich zu freundlichem Verzeihen bringt 
Der Talisman, der meine Macht bezwingt. 
Nie zieh' ich ab von Euch die Hand. 
Der Ort, den ich umfriedigt, ſoll nicht welken; 
Ich ſend' Euch Boten einmal jedes Jahr, 
Zu ſchuͤtzen Euch vor jeglicher Gefahr; 
Zugvoͤgelchen, die ſchnellen, 
Sie ſoll'n bewahren Land und Luft und Quellen. 
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(Zu ihrem Gefolge) 

Hinweg, mein Volk, zum fremden Strand! 

Zum neuen Blumenreiche fliege, 

Hinweg zur Phantaſieenwiege, 

Zum Morgenland! 
(Sie entfernt ſich mit ihrem Gefolge uͤber die Bruͤcke, und man 
ſteht ſie auf dem Bergpfade erſcheinen, wo ſie ſich nach einem 
anderen hoͤheren Pfade hinziehen, der in der entgegengeſetzten 
Richtung von dem gewoͤhnlichen laͤuft, und auf welchem ſie ſich 
zwiſchen den Bergen verlieren. Erſt nachdem ſie alle die Buͤhne 
verlaſſen haben, kehrt die gewoͤhnliche Beleuchtung zuruͤck, und 

nur im Hintergrunde ſieht man noch die fremdartige.) 


Chor von Seen und Berggeiftern 
(während der Zug ſich entfernt). 
Hinweg, hinweg zum fernen Strand! 
Zum neuen Blumenreiche fliege, 
Hinweg zur Phantaſteenwiege, 
Zum Morgenland! 


Marie. 
Der Zauber, Heinrich, iſt beflegt durch Ri 


Heinrich. 
0 eine hoͤh're Macht iſt er gebrochen. 


g Marie. 
. Errettet hat ja Deine Liebe mich. 


Heinrich. 
Die Liebe? Ja, da haſt Du wahr geſprochen. 
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Johann und alle Landleute kommen eilig auf die Bühne. Mar⸗ 
tin und Thereſe treten aus ihrem Hauſe. 


Alle Landleute. 
Was war das? Was war das? 


Johann. 
Was fuͤr wunderbare Toͤne? 
. Martin. 
So habt Ihr es auch gehoͤrt? Iſt das nicht ſon⸗ 
derbar? Was ſoll man glauben und denken? 


Thereſe. 
Es klang wie ein ferner Geſang, als ob die ganze 
Luft in einer zitternden Bewegung waͤre. 
Martin. 
Wir fielen Beide wie in einen Schlummer, 15 


als wir erwachten, war es, als ob Alles vor uns in 
einem andern Lichte ſtaͤnde als zuvor. 


Thereſe (Marien ſehend). 
Marie, meine Tochter! (Umarmt ſie.) 
' Martin (gleichfalls). 
Marie! Ja wahrhaftig! Nun kenn' ich fie! 
(Er umarmt fie.) 
Thereſe. 
Wie konnte ich ſo verblendet ſein! Da iſt ja 
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das kleine Maal, das fie unter dem Kinn hat, wie 
eine Erdbeere! O laß mich das liebe Zeichen kuͤſſen, 
und Dich um Verzeihung bitten, daß ich es nicht eher 
geſehen habe! 
Martin. 2 
Das iſt ja auch wahr. Danach hatte ich ganz ver⸗ 
geſſen zu ſehen. 
Marie. 
Seht Ihr nun, daß Ihr mir Unrecht thatet? 


Johann. 
So iſt das wirklich Eure Tochter? 


Thereſe. 
So wahr, als ich ich bin. 
Landvolk. 

Hurra, hurra! 


Chor des Landvolks. 
Hurtig zuruͤck zu des Feſtes Glanz! 
Sorge, ſie flieht, wenn uns rufet der Tanz. 


Chor von Feen und Berggeiftern 

(vom Bergpfade). | 
Hinweg zur Phantaſteenwiege, 
Zum Morgenland! 
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Sandvolk. 
Still! 
Wie es wallt! 
Wie es ſchallt! 
Wie es hallt! — — — 
Hurtig zuruͤck zu des Feſtes Glanz! 
Sorge, ſie flieht, wenn uns rufet der Tanz! 
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Vorerinnerung. 


Ungeachtet der Gegenſtand dieſes Schauſpiels des Dich- 
ters eigne Erfindung iſt, hat er ihn doch an den arioſti⸗ 
ſchen Sagenkreis angeknuͤpft. g 
Arioſto ſagt, gleich in den erſten Verſen ſeines 
Orlando furioso, indem er dem Hippolyt von Eſte fein 
Gedicht zueignet, daß er die beruͤhmten Vorfahren ſchil⸗ 
dern will, von welchen ſein angeſehenes Fuͤrſtenhaus 
abſtammt. Dieſe ſind der Held Ruggiero und die 
Heldin Bradamante, die Hauptperſonen des arioſtiſchen 
Gedichts. Die Fee Aleina verliebt ſich in Ruggiero, 
den ſie (im 6. Geſang) in ihren Zauberpalaſt lockt, wo 
er ſich einem ſybaritiſchen Leben ergiebt, bis er, auf's 
Neue der Stimme der Ehre folgend, ſte verlaͤßt und 
auf neue Ritterthaten auszieht. In einer Erſcheinung, 
welche die Zauberin Meliſſa fuͤr Bradamante (im 
3. Geſang) heraufbeſchwoͤrt, zeigt ſte ihr Ruggiero's und 
ihre kuͤnftigen Abkoͤmmlinge in ununterbrochener Linie 
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bis auf Alfons und Hippolyt von Eſte, welche des 
Dichters Zeitgenoſſen waren. In dieſer Reihe wird 
Albertazzo genannt, welcher den Berengarius 
von dem angemaßten lombardiſchen Thron verjagen half, 
und eine Tochter Kaiſer Otto des Erſten, mit Na⸗ 
men Al da, zur Gemahlin erhielt. — Eine von Alcing's 
Schweſtern iſt Fata (d. h. Fee) Morgana (welche 
im Gedichte jedoch nur eine Nebenrolle ſpielt, und wei⸗ 
ter nichts andeutet, als daß die mit ihrem Namen be⸗ 
zeichneten Lufterſcheinungen ſchon damals ihr zugeſchrie⸗ 
ben wurden). 5 
Auf dieſer Grundlage iſt das vorliegende Schauſpiel 
gebaut. Ein Kenner des beruͤhmten arioſtiſchen Ge⸗ 
dichts wird außerdem andre nur obenhin benutzte Zuͤge 
bemerken. 7 


Fata Morgana. 
Dramatiſches Maͤhrchen 


in fuͤnf Acten. 


Perſonen. 


Fata Morgana, Feenkoͤnigin. 

Fata Aleina, ihre Schweſter. N 5 

Dioniſio, Herzog von Palermo. 

Prinzeſſin Margarita, ſeine Tochter. 

Arleechino, Intendant der Kunſtinſtitute Palermo's. 

Pierrot, Praͤſtdent der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften daſelbſt. 

Alonzo, Graf von Syrakus. 

Lotario, Hofmann im Gefolge des Grafen Me - 

Bartolomeo, Korallenfiſcher in Trapani. 

Olivia, ſeine Gattin. 

Clotaldo, ihr Sohn. 

Eine Fee im zweiten Act. 

Zwei Sylphen im dritten Act. 

Ein Sylphe im vierten Act. 5 15 

Drei bewaffnete Männer. | j 

Sylphen, Feen, Fiſcher mit ien n Hofleute, Sol⸗ 
daten, Volk. 


* 


Die Handlung geht in Sieilien vor. 


Erſter Vet. 
Ein Fiſcherdorf bei Trapani. 


Im Hintergrunde Meer und weiter Horizont. Auf der einen 
Seite im Hintergrunde ficht man Bartolomeo's Hütte. 


Erſte Scene 8 
Gewitter; es ſtürmt, donnert und blitzt. Fiſcherfrauen find 


verſammelt und ſehen mit Angft über das Strandufer hinaus. 
Olivia und Clotaldo miſchen ſich unter ſie. 


Chor der Frauen. 
Weh, wie es blitzet, donnert und brauſet! 
Himmel und Erde zittert und grauſet, 
Finſter iſt Land und iſt Waſſer Ange! 
Fern in dem Meer 
Treiben die Fiſcher, die Boote zerſchellen 
Dort an dem Riff, das die Wogen umſchwellen. 
Wen ſie ergriffen, die Stuͤrm' in den Wellen, 
Sterben muß er. 


(Bei dem Schluſſe des Chors hat ſich das Gewitter gelegt, und 
der Himmel faͤngt an, ſich aufzuklaͤren.) 
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Einige. 
Doch fuͤhlt der Sturm die Fluͤgel ſchon gebunden, 
Des Donners Zorn ermattet offenbar, 
Die Luft wird heiter ſchon, der Himmel klar. 
Heil, die Gefahr, fe iſt verſchwunden. 

(Der Himmel iſt jetzt ganz klar. Die Lufterſcheinung einer 
großen Stadt zeigt ſich plotzlich am Himmel, h uͤber dem 
Hörtzent) 

Eine Frau lerſchrocken). 

Fata Morgana! 8 


Eine Andre (ebenfo). 
Fata Morgana! 


Eine Dritte (ebenſo). 1 
| Fata Morgana! 
Alle (mit Schrecken). 
Fata Morgana! 
Am Himmelsbogen 
Droht ein Geſicht. 
Sturm, Blitz und Wogen 
Sind ane nicht. 
(Sie knien.) 


Die Du, o Hehre, 
Viel ſtaͤrker biſt, 
Madonna, wehre 
Der Zauberliſt! 
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Schenk' uns Erbarmen 
f Ign unſrer Noth, 
Errett' uns Armen 
Von ſchnoͤdem Tod. 
(Sie ſtehen auf.) 
Olivia. 
O welch ein Ungluͤck! Fata Mn baut ihre 
Luftſchloͤſſer! Was ift das für eine Stadt, die ſie uns 
zeigt? 


Clotaldo 0 
(der lange dageſtanden hat in ſchweigender Betrachtung der Luft⸗ 
erſcheinung). 
Es it Palermo. 
Olivia. 


Palermo! Ja zuverlaͤſſig! 
Mehrere Frauen. 
Ja, es iſt Palermo. 
Olivia. 5 
Palermo, das mehr als zwoͤlf Meilen von hier iſt! 
Clotaldo. 
Die Ben ift nur geringe für Fata Morgana. 
Olivia. 
Das iſt wahr; ſie 1 uns bisweilen die afrika⸗ 
niſche Kuͤſte. 
Clotaldo. 
Und Staͤdte, die ſo weit von hier ſind, daß Nie⸗ 
mand ſie geſehen hat, oder ſie zu nennen weiß. 
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Olivia. 

Die ungluͤcklichen Fiſcher, denen dieſe neue Gefahr 
droht, wenn dies Blendwerk ſte betruͤgt, wenn ſie einen 
falſchen Weg einſchlagen und ihr Leben zuſetzen an den 
gefährlichen Korallenbaͤnken! g | 

Clotaldo. 5 

O liebe Mutter, hier in Sicilien find ſolche Luft⸗ 
erſcheinungen ja fo gewöhnlich; unſre Fiſcher find fo 
daran gewoͤhnt, und aßen ſich nicht leicht davon 
taͤuſchen. 

Olivia. 

Ueber die boͤſe Fee, die ihre Freude daran hat, die 
armen Menſchen in's Ungluͤck zu fuͤhren! 

Clotaldo. 

Nein, Mutter, fie iſt nicht boͤſe; fie will im Ge: 
gentheil die Menſchen erfreuen durch die bezaubernden, 
himmliſchen Erſcheinungen, welche N vor ihre irdiſchen 
Augen heraufbeſchwoͤrt. 

Olivia. N 

Es ſteht Dir wohl an, ſo zu ſprechen, Dir, der 
Du hier ruhig und gemaͤchlich am Meeresufer ſtehſt 
und des Himmels Zorn betrachteſt, waͤhrend Dein ar⸗ 
mer Vater ſich demſelben ausſetzt und vielleicht ſeinen 
Tod in den Wellen findet! 

Clotaldo. 


Werde nicht boͤſe, liebe Mutter! Niemand kann 


Alles thun; der Himmel hat Jedem verſchiedene Gaben 
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zugetheilt, und mich hat er nicht zum e ee 
beſtimmt. 
Olivia. 

Ich moͤchte aber wiſſen, wozu er Dich beſtimmt 
hat, da Du Dich ſchaͤmſt, Deines Vaters ehrliches Ge- 
werbe zu ergreifen. 

| Clotal do. 

Ich hole nicht aus tiefem Meer 
Die glaͤnzende Koralle; 
Nicht aus dem Bergſchacht bring' ich her 
Die funkelnden Kryſtalle; 
Mit ungewohnter Hand mag ich 
Nicht Diamanten ſchleifen; 
Nicht zur Levante waget ſich 
Mein banges Schiff zu ſchweifen. 


Ich habe weder Spieß noch Schild, 
Noch auch den Pflug erkuͤret; 
Doch wohnt in meiner Bruſt als Bild, 
Was in der Welt ſich ruͤhret. 
Wie luft'ge Schlöffer aufgeſtellt 
Die Fee auf Himmels Auen, 
So iſt ein klares Bild der Welt 
In meiner Bruſt zu ſchauen. 


Sie faſſen feſten Fuß dort nie, 
Wo Mond und Sonne thronen, 
Bald zieht hinab die Schwere ſie 
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Zu tiefen Regionen. 
Doch hat auf leichtem ee 
Das Bild ſich abgedruͤcket; 
O goͤnne mir den Zauberſchein, 
Der meinen Himmel ſchmuͤcket! 
Ä Olivia. | 
Bilder, und nichts als Bilder! Das kann gut ge: 
nug ſein zur Beluſtigung fuͤr Kinder; aber fuͤr erwach⸗ 
ſene, vernuͤnftige Leute muß die Sache ſelbſt wichtiger 
ſein als ihr Bild. Was iſt ein Bild? Nur Betrug. 
Und was iſt Morgana's Lufterſcheinung? Auch nur 
Betrug. Aber Du biſt ein Schwaͤrmer, ein Traͤumer 
geworden, der den Schein fuͤr die Wirklichkeit nimmt. 
Das kommt daher, daß Du, ſtatt Deines Vaters Hand- 
thierung zu lernen, nach der Provence zogſt an den Hof 
des Grafen Raimund in Toulouſe, wo Du Troubadour 
wurdeſt. Und was kann das helfen? Ja, wenn Du 
Fuͤrſt, wenn Du Graf oder Baron waͤrſt, oder wenig⸗ 
ſtens Rittersmann! Aber eines armen Korallenfiſchers 
Sohn, der Troubadour iſt, das iſt gegen die Ordnung 
der Natur und das fuͤhrt zu Nichts. 
Clotaldo. 
Ich folgte meinem Berufe; eine unwiderſtehliche in⸗ 
nere Stimme — — — 
| Olivia. | 
Ja fo fagt man immer, aber die Folge wird Dei⸗ 


Fata Morgana. 15 
nen Irrthum hinreichend beweiſen. (Sie geht in den Hin— 
tergrund zu den andern Frauen.) 

Wc Clotaldo. 
Fata Morgana, biſt Du nur Betrug? 
Iſt meine innre Bilderwelt nichts Andres? 
Doch giebt es nicht Betrug auch, den man ſchoͤn nennt, 
Und iſt die Schoͤnheit ſelbſt nicht ein Betrug? 
Und iſt ein ſolcher beſſer nicht als das, 
Was Wahrheit die bethoͤrte Welt benennt? 
O wer nichts als das Wirkliche ergreift, 
Der wird betrogen von dem falſchen Schein. 
Das Ewige, das iſt das ſchoͤne Bild, 
Das Fleiſch und Blut nicht hat, noch Mark und Bein. 
Der traͤgen Welt befluͤgelter Gedank' iſt 
Das klare Luftbild dunkler Wirklichkeit. 

N (Den Himmel betrachtend) 
O ſchoͤnes Bild hoch an des Himmels Woͤlbung! 
Mein Herz bezauberſt Du, ſowie mein Auge! 
Palermo ſeh' ich! Da iſt's, wo ſie wohnt, 
Den Herzogsthron mit ihrem Vater theilend! 
O Margarita, Du, der Maͤdchen Perle, 
Die ich geſchaut in der Provence Thaͤlern! 
Du, auch ein Luftbild, glaͤnzend, — ſchnellverſchwindend! 
Mit Dir erſchienen alle Nachtigallen! 
Du flohſt, und alle Haine ſtanden leer. 
Nicht durft' ich Red' und Wort zu Dir erheben, 
Geſang nur ließ ich von der Lippe ſchweben: 
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(Mit leiſer Stimme) 
Sommer laͤßt ſich ſchauen, 
Stimmt die Harfe rein, 
Streut auf Thal und Auen 
Blumen, groß und klein. 

O die ſchoͤnſte kenn' ich, h 

Laßt ſie gruͤßen mich! 

Dich, o Jungfrau, nenn’ ich, 

Margarita, Dich! 

Chor von Fiſchern (Hinter der Scene). 
Still iſt's jetzt! 
Unverletzt 
Sind wir all' geblieben. 
Olivia und die andern Frauen. 
Da find fie! Da find fie! 
(Sie eilen alle nach der Seite hinaus, von wo der Geſang kam. 

Clotaldo folgt ihnen.) 

Liſcher (hinter der Scene). 
Was wir ſahn, 

Von der Bahn 

Hat's uns nicht vertrieben. 
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Zweite Scene. 
Bartolomeo und die andern Fiſcher treten auf, 


begleitet von Olivia, den andern Frauen und 
Clotaldo. 


Chor der Liſcher. 
Trug hat uns die Fee geſendet, 
Doch wir preiſen unſer Gluͤck; 
Denn wir ziehen heimgewendet 
Nun zu Weib und Kind zuruͤck. 

Fiſcher und Frauen. 
Trug hat uns die Fee geſendet, 
Doch wir preiſen unſer Gluͤck; 
Denn wir ziehen heimgewendet 
Nun zu Weib und Kind zuruͤck. 


(Die Fischer verlaſſen Arm in Arm mit ihren Frauen die Buͤhne. 
Während des Chors faͤngt die Lufterſcheinung an zu verſchwin⸗ 
den, und verſchwindet während der folgenden Scene völlig.) 


Dritte Scene. 
Bartolomeo. Olivia. Clotaldo. 


Bartolsmeo. 

Nun ſeht! Da habt Ihr mich wieder. Für dies⸗ 
mal ging es gut. Weder das Gewitter noch Morgana's 
falſche Meeresſtille haben mir ein Haar gekruͤmmt. 

Heiberg, dram. Schriften. II. 2 
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Olivia. 
Der Himmel ſei gelobt! Aber wir haben auch die 
Madonna recht fuͤr Euch angerufen. 
f Bartolomeo. 
Das war wohlgethan; das hat geholfen. — Aber 
was fehlt Dir, Clotaldo? Du ſiehſt ja ganz verzagt 
aus. . a 


Clotaldo. 
Das bin ich auch; ich bin mißvergnuͤgt — — — 
Bartolomeo. 5 
Mißvergnuͤgt? Und woruͤber? 
Clotaldo. 


Ueber mich ſelbſt. Eben erſt ſchalt mich meine 
Mutter, und was noch ſchlimmer iſt, ich fuͤhle, daß ſte 
Recht hat. 

Bartolomeo. 
Ja ſo! Und weßhalb ſchalt ſie denn? 
Olivia. 

O nein! Ich ſchalt nicht; ich erinnerte ihn nur an 

ſein muͤßiges Leben. | 
| Clotaldo. N 

Und mit Grund. Ich ſchaͤme mich, daß 10 zu kei⸗ 
nem feſten Entſchluß kommen kann. Ihr, mein Vater, 
muͤßt Tag und Nacht Euch abarbeiten, Euch Gefahren 
und Beſchwerden ausſetzen, um fuͤr meine Mutter und 
mich Brod zu verdienen. Und ich, ich lege die Haͤnde 
in den Schooß, lebe in meinen ſtillen Traͤumen, und 
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habe bisher meinen Platz in der Welt nicht finden 
koͤnnen. 
eee 
Du wirſt ihn ſchon finden, Clotaldo! Von Dir 
hab' ich mir immer gute Hoffnung gemacht, gleich von 
Deiner erſten Kindheit an. Es ahnt mir, daß Du 
einmal etwas Großes wirſt, und Deinen alten Arm 
Gluͤck bringſt. 
Clotaldo. 
Moͤchte Eure Ahnung Euch nicht täuſchen! 
eunlaindt. 
Das hat keine Noth. Aber die Wege in der Welt 
ſind ſo mannigfaltig; es bedarf Zeit, um den rechten 
zu finden. Wer weiß? Vielleicht findeſt Du Deinen 
Platz bei Hofe. | 
Clotaldo. 
Bei Hofe? Wie ſo? 
| Bartolomeo. | 
Ei nun, Du biſt ja Troubadour, und ein Trouba— 
dour iſt beinahe ein Edelmann, ein Ritter. Wenn Du 
Deine kleine goldne Harfe auf der Schulter traͤgſt, ſtehſt 
Du ja ganz adlig aus; es fehlt Dir nur das Ritter⸗ 
ſchwert an der Seite. 8 
Olivia. | 
Ja, das iſt wahr, er ſieht huͤbſch aus, beſonders 
mit der Harfe auf der Schulter. 
2* 
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Clotaldo. | | 
Aber das, was mir fehlt, das Ritterſchwert, wo⸗ 
her ſoll ich das bekommen? 


Bartolomeo. 
Ei nun, dazu kann auch wohl einmal Gelegenheit 
ſich finden. — — O hoͤr', ich bin heute ſo vergnuͤgt, 


wie ich lange nicht geweſen bin. Ich habe einen Plan 
zu unſerm gemeinſchaftlichen Gluͤck; es betrifft Dich, 
Clotaldo. | | 


Clotaldo. 
Nun? 
| Olivia. 
Laß hoͤren! 
Bartolomeo 
(indem er einen unter ſeinen Kleidungsſtücken verborgenen Beutel 
hervorſucht). 


Ich habe heute einen Fang gemacht, einen ſo aus⸗ 
gezeichneten, ſo ſeltnen Fang, wie ihn mir das Meer 
nie zuvor beſchert hat. Hier ſind die reichſten, die 
ſchoͤnſten Korallen, die jemals auf unſrer Kuͤſte gefifcht 
ſind; fie find von großem Werth; aber grade deßwegen 
will ich ſie nicht verkaufen. Ich habe einen beſſern 
Plan damit. (Er verbirgt den Beutel unter ſeinen Kleidern.) 
Ihr ſollt ſie nachher zu ſehen bekommen, wenn wir in 
der Huͤtte ſind; ich habe ſie vor den andern Fiſchern 
geheim gehalten, um ihre Mißgunſt nicht zu erregen. 


7 
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Olivia. 
Aber was iſt denn Deine Meinung? 
Bartolomeo. f 
Nun, Ihr ſollt hoͤren. Wir legen die Korallen in 
ein huͤbſches Kaͤſtchen von Palmenholz, und Clotaldo 
geht damit nach Palermo. | 
Clotaldo. 
Nach Palermo! 
g Bartolomeo. 
Ja, nach Palermo. Du gehſt zum herzoglichen 
Palaſt hinauf —— 
1 | Olivia. 
Zum herzoglichen Palaſt! 
Bartolomeo. 
Ja gewiß, ohne Weiteres. Du verlangſt, bei der 
Prinzeſſin vorgelaſſen zu werden. f 


8 | Clotaldo. 

Bei der Prinzeſſin! 

0 Bartolomeo. 

Ja, iſt das ſo wunderlich? Du kennſt ſie ja von 
Toulouſe, wo ſie zum Beſuch war mit ihrem Vater, 
dem Herzog Dionifto, zu derſelben Zeit, als Du Dich 
bei dem Grafen Raimund aufhielteſt. 


Clotaldo. 
O nein, mein Vater, ich kenne ſte nicht. 
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Bartolomeo. 
Wie ſo? 
Clataldo. | 
Oder richtiger gefagt, fie kennt mich nicht. Ich 
habe ſie am Hofe des Grafen Raimund geſehen, ich 
habe ihre Schoͤnheit bewundert, ich habe es ſogar ge⸗ 
wagt, ſie zu beſingen; aber ich habe nie mit ihr ge⸗ 
ſprochen. Unbemerkt ſtand ich hinter dem bunten 
Schwarm von Fuͤrſten und Rittern, welcher ſie umgab. 
Wie haͤtte ich in meiner demuͤthigen Stellung es wohl 
vermocht, mich durch ihre glaͤnzende Umgebung zu draͤn⸗ 
gen? Nur wenn Aller Harfen zu ihrem Preiſe er⸗ 
klangen, wenn die Bewunderung, welche ſie erregte, 
alle Stimmen vereinigte, wagte auch ich meine Toͤne 
in den allgemeinen Chor zu miſchen. 
Bartolomeo. 
Nun wohl, ſo mußt Du ſie daran erinnern. 
Olivia. 5 
Ja, Bartolomeo hat Recht, ſein Plan iſt praͤchtig; 
denn nicht wahr, habe ich recht gemuthmaßt? Die Ko⸗ 
rallen ſind ein Geſchenk fuͤr Prinzeſſin Margarita? 
Bartolomeo. 
Verſteht ſich, ein Brautgeſchenk. 


Clotaldo. 
Wie? Brautgeſchenk? 
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Bartolomeo. 

Ja gewiß bei Gelegenheit ihrer hengeſtehgede Hoch⸗ 
zeit mit Graf Alonzo. 5 

Clotaldo. 

Der Graf von Syrakus? Ich habe wohl davon 
erzaͤhlen hoͤren, aber ich habe es nicht recht glauben 
koͤnnen. Wie kann ein Lehnsmann des Herzogs von 
Palermo — 

Bartolomeo. 

Er iſt nicht Lehnsmann. Der Graf iſt ein unab⸗ 

haͤngiger Fuͤrſt, dem Herzog nur ſteuerpflichtig. 
Clotaldo. N 

Aber der Graf iſt bekannt wegen ſeiner Ehrbegierde; 
er hat keine andre Leidenſchaft. Wird er einen Schatz 
wie Margarita zu wuͤrdigen wiſſen? Wg er ſich ih⸗ 
rer Liebe werth machen? 

Bartolomes. 

Was weiß ich das? Und was geht Dich das an? 

Du unit fie doch nicht bekommen. 


Clotaldo. 
2 nein! 
Olivia. 
Er ſeufzt ordentlich dabei. 
Bartolomeo. 


Der Diener will hoch hinaus, das kann ich wohl 
leiden, aber, verſteht ſich, Alles mit Maß. 
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Clotaldo. 
Aber nicht Jeder ſeufzt uͤber das Loos der fahnen, 
der liebenswuͤrdigen Prinzeſſin. 
Bartolomes. 
Wie ſo? Sie wird ja vermaͤhlt. 
Clotaldo. N 

Aber mit einem Unwuͤrdigen, der ſein Gluͤck nicht 
zu ſchaͤtzen weiß. Durch Margarita's Hand will er 
ſich den Weg bahnen zu dem Herzogsthrone von Pa⸗ 
lermo, und hierdurch zur Oberherrſchaft über ganz 
Sicilien. 

Bartolomeo. 

Miſche Dich darein nicht, mein Sohn, ſondern be⸗ 
ſchraͤnke Dich darauf, meinen Auftrag auszurichten. 
Geh zur Prinzeſſin, uͤberliefere ihr das Kaͤſtchen mit 
Korallen, und ſage, es ſei ein demuͤthiges Brautgeſchenk 
von dem alten Korallenfiſcher Bartolomeo in Trapani. 
Sie wird Dich hinreichend dafuͤr belohnen, und vielleicht 
machen wir unſer Gluͤck damit. 

Clotalda. 
Ihr glaubt alſo, mein Vater — — 


; Bartolomeo. N 
Ich glaube, ja ich glaube gewiß — — — daß 
Du Dich nach meinem Willen zu richten haſt. 
Olivia. 


Ja gewiß, daruͤber kann es nicht zwei Meinungen 
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geben. Macht es Dir kein Vergnuͤgen, die Prinzeſſin 
wiederzuſehen und Dich mit ihr zu a ' 
Clotaldo. 0 

O unbeſchreiblich! Aber dies Gluͤck iſt ſo groß, daß 

ich beinahe — davor zuruͤckbebe. 
Bartolomeo. 

Laß das Herz nicht ſinken und faſſe Muth. Und 
hoͤre, Clotaldo! Du ſagteſt nur ſo eben ſelbſt, daß Du 
Dich Deiner Unthaͤtigkeit ſchaͤmteſt; wohlan, jetzt haſt 
Du Gelegenheit Dich anzubringen. Ich habe die Ko— 
rallen gefiſcht, Du ſollſt ſie der Prinzeſſin bringen; zu 
dem Erſteren taugſt Du nicht, zu dem Letzteren tauge 
ich nicht. Komm, Frau, und laß uns unſern kleinen 
| Schatz einpacken. (Er geht mit Olivia in feine Hütte) 


Vierte Scene. 


Clotaldo allein. 
Fata Morgana, Du biſt kein Betrug. 
Dein Luftbild zeigte mir Palermo's Thuͤrme. 
Nun werd' ich ſehn ſie auf dem Grund der Erde. 
Dein Luftbild hieß mich an ein Mädchen denken, 
Das mir ſo unerreichbar wie das Schloß war, 
Das Du auf goldnem Wolkenſaume baueſt, 
Und jetzt, o jetzt werd' ich fie nahe ſchau'n, 
Mit ihr dieſelbe Luft einathmen, ja 
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Mein Wort ſoll mit dem ihren ſich vermiſchen! — 
O Poeſte, die Zunge loͤſe mir! 
Hell' auf den Blick mir, laß zu Fuͤßen ihr 
Ausſingen mich die ganze Seele hold! 
Auf, daß die Harf' ich um die Schulter haͤnge! 
Der Wuͤrfel liegt, des Gluͤckes Rad, es rollt, 
Und Du beſchirme mich, Gott der Geſaͤnge! 

(Ex geht in die Hütte.) 


Zweiter Vet 
Aleina's Zauberinſel. 


Im Hintergrunde ein Hain von verſchiedenartigen Baͤumen, durch 
welche die Meeresfluth ſchimmert. 


Erſte Scene. 


Feen von Aleina's Gefolge ſtehen in einer Gruppe aufgeſtellt 
zu ihrem Empfange. Aleina tritt bald nachher von der 
Seite auf. 

Eine Fre (zu dem Gefolge). 

Aleina kommt! 

e (Aleina tritt auf.) 
Feen. 6 

Heil, hohe Koͤnigin! 

Alcina. f 
Geht zu des Meeres Rand und gebet Acht! 
Morgana will, ihr wißt es, mich beſuchen; 
Sie kommt die Fluth entlang in einem Boot. 
Jedoch es kruͤmmt und ſchlaͤngelt ſich die Fluth, 
Und hohe Baͤume kraͤnzen rings das Ufer, 
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Mit ſchraͤgem Wuchſe ſtrecken ſie die Zweige 
Hin uͤber's Waſſer, ſpiegeln ſich darin, 
Und bilden dort ein umgekehrtes Laubdach, 
Doch bergend unſerm Blick die Bahn des Waſſers. 
Ihr ſeht Morgana drum nicht, bis fie landet; 
Doch wenn Ihr ihre Sylphen fingen Hört, 
So wißt Ihr, daß ſte naht. Erwiedert dann 
Mit Eurem Chor den Sang, den Ihr vernehmt, 
Daß meine Schweſter daran merkt, ſie werde 
Von uns erwartet und ſie ſei gemeldet. 
(Das Gefolge geht in den i ) 
Alcina. 
Ihr ſchattenreichen Baͤume, 
Daß mich erquickten eure Schattenraͤume! 
Daß ich doch koͤnnte wandern 
So ruhig wie die Andern! 
Die kalten, leeren Herzen, 
Sie fuͤhlen nicht der Liebe bittre Shyunmanı 
Der Bäume jeder fluͤſtert 
Ein Wort mir zu, ſobald der Abend duͤſtert, 
Das ich fo gern vergaͤße, 
Wenn nicht geheimen Laut der Wald beſaͤße. 
Fee bin ich, ſinke ſterbend nicht zuſammen; 
Ein Gut, das mir entzogen, 
Sinkt nicht in Lethe's Fluthen, 
In Fegefeuers Flammen; 
Erinn'rung muß begleiten 
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Mich, da ich ewig leb', auf ew'ge Zeiten. 
Mein Herz litt Schmerz und Qualen 

Von manchem Erdenſohne, 

Fuͤr Lieb' empfaͤngt Untreue man zum Lohne. 
Ach, wohl zu hundert Malen 

Hofft' ich, ſie wuͤrde dauern, 

Und hatte Trug und Leichtſinn zu betrauern. 
Da ward mein Zorn erreget, 

Ich brauchte Zaubermaͤchte, 

Womit an denen, die ich warm geheget, 

Und die die Treue brachen, ich mich raͤchte. 
Verzaubert ſind in Baͤum' hier ſie im Haine, 
Stehn mit der Pflanzenwelt nun im Vereine, 
Und muͤſſen Wurzel faſſen 

Zur Strafe, daß ſie fluͤchtig mich verlaſſen. 
Ein Einziger von Allen 

Steht nicht als Baum in dieſen Laubeshallen. 
An ihm, dem ſtolzen Krieger, 

Ruggiero, ward allein ich nicht zum Sieger. 
Du loͤſteſt die Umſchlingung meiner Arme, 
Und ließeſt mich zuruͤck mit meinem Harme. 
Beim Kampftrompetenklange 

Griffſt Du nach Speer und Schwert mit drang 
Zu Ritterthaten eilend; 

Indeß in Thraͤnen weilend 

Ich nicht als Baum Dich bannte, 

Nein, bei Dir ſah die Heldin Bradamante. 


\ 
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Sie ward Dein Weib! Nun flohen hundert Jahre, 
Seit Dich und Bradamante trug die Bahre, 

Doch ſchweigt nicht meine Rache; 

Zur Rachebeute mache 

Dein ganz Geſchlecht ich. Jeglicher ſoll fuͤhlen, 
Daß keine Zeit Aleina's Zorn kann kuͤhlen. 


Chor von Morgana's Sylphen 
(hinter der Scene). 
Wir wiegen, von Zweigen 
Umwoͤlbt, uns wohl ab und wohl auf! 


Chor von Alcina's Feen 
(im Hintergrunde auf der Scene). 
Sie ſingen, wir ſchweigen! 

Nun kommt er, der luftige Hauf'. 
(Aleina geht in den Hintergrund zu ihrem Gefolge.) 
Sylphen (Hinter der Seene). 

Voran muß uns eilen 

Der Vogel da droben ſo hehr, 
Und freu'n ſich und weilen 

Und plaͤtſchern im wogenden Meer. 


Feen. 
Willkommen den Duͤften 
Der Blumen, der bunten, am Strand! 
Willkommen aus Luͤften 
Aleina's bezaubertem Land! 


Fata Morgana. 31 


Sylphen (hinter der Scene). 
Wir hoͤren die Lieder. 

| Feen. 
Antwortet darauf! 

Sylphen (hinter der Scene). 
Auf wiegt ſich und nieder 
Nach dorten der Hauf'. 


(Morgana, begleitet von ihren Sylphen, kommt in einem 
Boote ruhend auf dem Waſſer an und landet im Hintergrunde.) 


Zweite Scene. 


Die Vorigen. Morgana und die Sylphen auf 
dem Lande; fie treten alle in den Vordergrund. 


— • — 


Sylphen. 

Wir kommen — 
Seen. 
Willkommen — 
Beide Chöre. 
| Den Duͤften 

Der Blumen, der bunten, am Strand! 

Sylphen. 
Wir kommen — 


Feen. 
Willkommen — 


1 
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Beide Chöre. 
Aus Luͤften 
Alcina's bezaubertem Land! 
(Aleina und Morgana haben ſich indeſſen begrüßt.) 
Alcina (zu Morgana). 
Nicht wahr, wir ſprechen wohl allein zuſammen? 
Morgana. 7 
Wie Dir's gefällt. 5 
Alcina (zu den Feen und Sylphen). 
Geht auf die Wieſe dort, 
Und ſpielt da miteinander, bis wir rufen. 
(Feen und Sylphen entfernen ſich.) 


Dritte Scene. 
ß 8 


| Alcina. 

Dank, Schweſter, Dank Dir, daß Du mich beſuchſt! 
Morgana. 
Ich weiß ja, daß Du nicht zu ſetzen wagſt 
Den Fuß in meinen luftigen Palaſt. 
Aleina. 

Mein Zauber hat nur auf der Erde Macht, 
Jedoch auf Deinen leichten Wolken nicht, 
Wo ſelbſt Alcina's Fuß nicht Boden findet. 
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Morgana. 
Doch ich, die ſonſt in luft'gen Schloͤſſern wohnt, 
Darf dreiſt den Fuß auf Deine Inſel ſetzen. 
Hier bin ich. Sprich! — Doch deſſen braucht es nicht, 
Ich kann errathen, was Du auf dem Herzen haſt. 
Alcina. 
Du biſt auf rechtem Weg. Den Abkömmlingen 
Ruggiero's ſchwur ich ew'gen Haß. 
Morgana. fl 
Wie ich, 
Der's klar iſt, meinen Zauber werde einer 
Des Stammes einſt vernichten. 
Alcina. 
Mir wird ſchwindlig, 
Denk' ich, daß ent ein Enkel des Verraͤthers j 
Einen erhabnen Thron beſteigen ſoll, 
Und Glanz und Ehre finden vor den andern 
Fuͤrſtlichen Staͤmmen Welſchlands insgeſammt. 
So weiſſagt doch des Schickſals dunkles Buch. 
Ich blickt' in meine zauberiſchen Karten 
Nicht ein⸗, nein hundertmal, und jedesmal 
Sah ich in Flammenſchrift den Namen Eſte. 
Doch wenn mein Blick mit fortgeſetztem Spaͤhn 
Das Zeichen einer großen That entdeckte, 
Ward truͤb die Schrift, und ich verſtand fie nicht. 
Welch eine That denn iſt's, die ich nicht faſſe? 
Giebt's etwas Großes außer Waffenglanz? 
Heiberg, dram Schriften. II. 
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Sind es nicht Ritterthaten, die die Welt ſchaͤtzt, 

Und giebt's bei einem Ehrenkranz wohl Frieden? 
Morgana. | 

Unmoͤglich! Friede hat zwei Mittel nur, 

Den ruhigen gemaͤchlichen Genuß 

Und Qualerei um's liebe Brod tagtäglich; 

Doch keins verſchafft von beiden Ehrenkraͤnze. 

Der Lorbeer waͤchſt nur auf dem Feld des Kampfes. 

Was Frieden wirken kann, iſt nicht die That, 

Die That iſt von heroiſcher Natur. 

Doch jedes Streben dieſer Erdenkinder, 

Sei's, was es woll', es iſt ein Blendwerk nur, 

So fluͤchtig, wie das fluͤchtigſte der Bilder 

Am klaren Himmelsſpiegel, die ich zaubre. 

Phantom nur iſt die ritterliche Ehre, 

Phantom iſt der gemaͤchliche Genuß, 

Phantom iſt des Erwerbens Quäͤlerei; 

Bald fliegt der Menſch auf Adlersfittigen 

Zum Heer der Stern', und glaubt ſie zu ergreifen, 

Bald ſitzt und legt die Haͤnd' er in den Schooß, 

Und meint, daß er den Augenblick genieße; 

Bald rennt er gleich der Ameiſ' in dem Huͤgel, 

Und ſammelt Vorrath, den er nicht genießt. 

Doch mag er fliegen, ſitzen oder rennen, 

Beſtrickt doch wird er von demſelben Glanz, 

Und dient mir, mir, der Taͤuſchung Koͤnigin. 

Das Scheinbild zeig' ich ihm, das goldene, 
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Gedank' und Auge wird getaͤuſcht, geblendet. 
Klug iſt er, wenn er ſich darum nicht kuͤmmert, 
Denn wenn das Scheinbild er durchblicken will, 
Und Wahrheit ſuchen auf der andern Seite, 
So ſchafft er ſelber ſich das aͤrgſte Blendwerk. 
Fuͤr ihn giebt's keine Wahrheit ſonſt als die, 
Von der mein Luftbild ſich den Umriß leiht. 
Das Zauberſchloß, das ich ihm zeig' am Himmel, 
Das kann verwirklicht auf der Erd' er finden. 
Doch glaubt er, eine Wahrheit ſei noch hinter 
Dem Himmelsbild, die nicht der Erd' entlehnt iſt, 
Und die von obenher dem Luftbild zukommt, 
Und dringt ſein Blick hindurch, um ſie zu ſehn, 
Da trifft er mich nur an, und ich zerſchmettr' ihn. 
Alcina. 
Und doch haſt Du vorausgeſehn, daß Einer 
Von dem verhaßten Stamme tilgen wird 
Einſt Deine magiſchen Erſcheinungen. 
Morgana. 

Wenn's möglich iſt! Der Zukunft Buch iſt dunkel; 
Vielleicht verlas ich mich. Indeſſen bin 
Ich aufmerkſam gefolgt mit wachem Auge 
Ruggiero's Enkeln in der Zeiten Lauf. 
Es brauchte wenig glaͤnzend Blendwerk nur 
Bisher, um dieſe Sterblichen zu feſſeln. 
Die Einen lockt der Ehre falſcher Glanz, 
Nach falſchem Gluͤck ſtrebt eine andre Zahl; 

* 5 
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Die Erſtern buhlten um den Lorbeerkranz, 
Die Andern leerten Schuͤſſel und Pokal; 
Die Erſtern fielen oft von Feindes Schwert, 
Die Andern lebten ſchlaff und ſonder Werth. 
’ Alcine. 
Doch Albertazzo ? 
Morgana. Ä 
Du haft den genannt, 
Der einzig uns gefährlich werden konnte. 
Denn er hat einen edlen Geiſt, wie fo 
Die Welt es nennt. Nicht fuͤr die eigne Ehre 
Fuͤhrt er das Schwert; nur fuͤr das Vaterland. 
Durch ihn ward Berengarius verjagt, 
Der Uſurpator des Lombardenthrons. 
Im Streit doch, der das Vaterland befreite, 
Fiel er als Opfer ſelbſt. 
Aleina. 
Nun, und ſein Sohn, 
Den ſeine Gattin, Kaiſer Otto's Tochter, 
Nach Albertazzo's Tod erzog? 
Morgana. ie 
Du meinſt 
Clotaldo? a 
Alcina. 
Ihn, ja. 
Morgana. 
Mein iſt nicht die Sau, 
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Wenn er noch lebt; doch iſt er nicht gefaͤhrlich. 
Hinfluͤchten wollt' ihn ſeine Mutter Alda 

Zu Kaiſer Otto's Hof, dort eine Freiſtatt 
Dem zarten Sohn zu ſchaffen, daß er ſich, 
Wenn aufgeſproßt zum Juͤngling, wenden koͤnne 
An ſeines Vaters hartbedraͤngten Thron. 

Er ging an Bord; da ſandt' ich einen Sturm. 
Drei Tage ward das Schiff umhergeſchleudert, 
Getrieben von der Fluth des Adria f 
Zur Straße von Meſſina. Einen Nebel 

Ergoß ich flugs, die Kuͤſten zu verhuͤllen, | 
Daß, wo er war, der Steuermann nicht wußte. 
Doch uͤber'm Nebel auf dem klaren Himmel 

Ließ ihn Livorno's Bild mein Zauber ſehn. 
Frohlockend rief die Mannſchaft: „Ha, geendet 
Iſt unſre Noth! Dort iſt Livorno's Hafen!“ 
Sie ſteuerten auf die Erſcheinung los, 

Die aber ſtand grad' uͤber Scylla's Klippe. 

Das Schiff ſtieß gegen deren harte Bruſt, 

Und ſcheiternd ſank's mit Allen in die Tiefe. 
Die Muͤden ſtrengten an die letzten Kräfte, 

Und wollten an die nahe Kuͤſte ſchwimmen. 

Der Schiffshauptmann, die Hand Alda's ergreifend, 
Schwamm raſch mit ihr davon; jedoch der Strom 
Trieb Alle zur Charybdis, deren Wirbel 

Sie insgeſammt zum Meergrund niederzogen 
Als Beute fuͤr die gierigen Polypen. 
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. Alcina. 
Jedoch das Kind? 
i Morgana. 
Von unbekannter Macht 
Vielleicht geſchuͤtzt, kam's nach Catania. 
Ein Kaͤſtchen, drin es lag, trieb es zum Ufer. 
Ein Fiſcher fand den Knaben, nahm ihn mit ſich 
Als eignes Kind, Clotaldo ihn benennend. 
Erwachſen jetzt, ahnt er nicht ſeine Herkunft. 
Aleina. 
„Doch hat ihm nicht ein Nachbar dort geſagt, 
Daß jener Fiſcher nicht ſein Vater iſt? 
Morgana. 
Der wohnt ſchon lange nicht mehr in Catania. 
Er zog noch in des Knaben erſter Kindheit 
Weſtlich die Kuͤſt' hinab; dicht bei Trapani 
Haͤlt er ſich auf; der Weſtkuͤſt' herrlicher 
Korallenfang hat ihn dorthin gelockt. 
Alcina. 

Doch ſoll Clotaldo frei ausgehn? 

Morgana. 

b N Gewiß nicht. 
Doch hab' ich ihn bisher nicht faſſen koͤnnen. 
Er iſt nicht Fiſcher, wie ſein Pflegevater, 

Er geht nicht auf das Waſſer, und Du weißt, 
Zu Lande kann ich blenden, doch nicht morden. 
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Alcina. 
Ich aber, ich? 
| Morgana. 
O ja! Durch Liebe könnte 
Man ihn auf Deine Inſel locken, dort 
Du ihn wie All' in einen Baum verwandeln. 
Jedoch nimm an, daß ſeine Schuͤtzerin 
Die Zauberin Meliſſa ſei. Befinn' Dich, 
Wie einen Ring ſie dem Ruggiero gab, 
Der ihm, wenn er ihn trug, die e zeigte 
In jedem Blendwerk! 


Alcina. 
Laß mich das vergeſſen! 


Morgana. 
Da ſah er, daß Du alt und haͤßlich warſt, 
Und Deine Schoͤnheit Hexerei nur war. 
Und er entfloh. 
Alcina. 
O ſchweig, Morgana, ſchweig, 
Wenn Du mit mehr Verſtand nicht reden willſt. 
Von wem empfing er jenen Ring? Meliffa, 
Sie war's, die Zaub'rin, die den Ring ihm gab, 
Den fie behexrt; nur durch die Zauberkunſt 
Erſchien ich haͤßlich, ohne Zauber ſchoͤn. 
Und denke nicht, daß ich Clotaldo locke 
Zu meiner Inſel. Er iſt mir verhaßt, 
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Und ich muß lieben den, den ich verlocke. 
Doch Du, entgegenhandelnd eignem Herzen, 
Du, die Du falſch ſein kannſt, und freundlich ladeſt 
Den Dir Verhaßten, Du, Du kannſt mir helfen. 
| Morgana. 
Das will ich thun, und hab' es ſchon gethan. 
Alcina. 
Wie ſo? 
Morgana. 
Willſt Du es wiſſen? 
Alcina. 
| Sprich! 
Morgana. 
Juͤngſt von meinem Wolkenſchloſſe 
Sah ich nieder auf das Land, 
Und mein Blick fiel auf Clotaldo, 
Als er wanderte am Strand. 
Vom Barett nickt' eine Feder, 
Auf der Schulter war zu ſehn 
Eine Harfe, welche lieblich 
Klang in Windes ſanftem Wehn. 
Seine Link', ein goldbeſchlagnes 
Kaͤſtchen trug ſte ſorgſamlich, 
Und auf eine ſchlanke Gerte 
Stuͤtzt' er mit der Rechten ſich. 
Von dem Ufer ab ſich wendend 
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Ging zu einem Berg er fort, 
Welchen ſchwarze Tannen deckten 
Auf und ab, und hier und dort. 
Ueber'm Gipfel ſchwebten Raben, 
Kraͤchzend boͤſen Warnungsſang; 
Quellen ſtuͤrzten von den Klippen, 
Schaͤumend mit ſeltſamem Klang. 
Und zu dieſen finſtern Stätten 
Zog der Juͤngling dreiſt bergan, 
Als, ſchau', eine Raͤuberbande 
Einſchloß raſch den Wandersmann. 
Unbewehrt ausliefern mußt' er, 
Denn ihn zwang die Uebermacht, 
Jenes Kaͤſtchen, das laut Auftrag 
Er der Fuͤrſtin ſonſt gebracht. 
Und man oͤffnet's; von Korallen, 
Gleich dem Gold von hohem Werth, 
Die mit rothem Lichte gluͤhten, 
War das Kaͤſtchen reich beſchwert. 
„O beraubt mich nicht des Schatzes!“ 
Fleht' er an die Raͤuberbrut, 
„Dieſe blendenden Korallen 

Sind mein beſtes Hab' und Gut. 
Bringen ſoll ich fie der Fuͤrſtin, 
Daß ſie rings ſich ſchlingen ihr 
Um den Leib, und um die Arme 
Schaukeln als des Buſens Zier, 
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Haͤngen wie ein Purpurtropfen 
Unter'm lilienweißen Ohr, 

Und ſich um die Knoͤchel kreiſen 
Nah' der Finger Schweſternchor.“ — 
Lautes Lachen ließ erſchallen 

Da der ganze Raͤuberzug: 

„Die Prinzeſſin, traun, beſttzet 
Der Korallen mehr als g'nug. 
Doch wir Armen, wir gebrauchen, 
Was uns in die Haͤnde faͤllt. 

Jener Schatz daher bleibt unſer, 
Du geh hin, wo Dir's gefaͤllt. 
Danke Gott, daß wir Dich ſchonten, 
Daß Dein Leben Dein noch iſt, 
Sammt der Harfe, die Du trägeft, 


Drauf, ſo ſcheint es, ſtolz Du biſt.“ — 


Mit der Beute gehn die Raͤuber, 
Nur Clotaldo bleibt noch ſtehn; 
Mit Verzweiflung in dem Herzen 
Will er nun von hinnen gehn. 
Statt zu ziehen nach Palermo 
Eilt der Aeltern Huͤtt' er zu; 
Doch Ermattung beugt ihn nieder, 
Und er ſinkt in Schlaf und Ruh'., 
Einen Sylphen ſandt' ich jetzo 
Hin zu ihm, mit leiſer Hand; 


Jenem Schlafenden im Graſe 
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Schlingt er um ein gold' nes Band. 

Mitten drauf war eine Perle, 
Werther tauſendmal und mehr 

Als die praͤchtigſten Korallen 

An den Baͤumen tief im Meer. 
Er erwacht, und ſpricht betroffen: 

Nach Palermo eil' ich itzt, 
Dieſe Perl' iſt wuͤrdig, daß ſte 

In dem Haar der Fuͤrſtin blitzt. 


Alcina. 
Wie? Du ſtrafſt auf ſolche Weiſe 
Des verhaßten Stammes Sohn? 
O Morgana, keine Strafe 
Scheint mir das, mir ſcheint es Lohn. 


Morgana. i 
Dennoch irrt Dich Deine Meinung. 
Uns iſt des Clotaldo Sinn 
Ganz gefahrlos; wie im Traume 
Wallt er ſtill den Weg dahin. 
Nicht Geſchaͤftigkeit verlockt ihn, 
Auch die Ehre nimmermehr; 
Er gehoͤrt zu den Genießern. 
Aber was iſt ſein Begehr? a 
Nur zu träumen, nur zu ſchwaͤrmen. 
Nach der Wahrheit ſtrebt er nie, 
Es beſteht ſein ganzes Leben 
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Nur in Lieb' und Poeſte. 

Doch von allen Zauberblumen, 
Die am Traumes himmel gluͤhn, 
Giebt es keine wohl, die leichter 
Oder eiliger verbluͤhn. 

Darum iſt er mein auf immer, 
Denn mein Netz hat ihn umwirrt, 
Ihn beruͤcken Taͤuſchungsbilder, 
Die zu zaubern leicht mir wird. 
Darum ſtaͤrk' ich ſeine Liebe 

Zu Palermo's Lilienfluth; 
Darum ſchenkt' ich ihm die Gabe, 
Opfern moͤg' er ſie voll Gluth. 
Doch die Perle mußt Du wiſſen, 
Sie iſt aus der Zauberwelt; 
Drum ſie mit dem Reich der Taͤuſchung 
Ihn noch mehr verknuͤpft und Hält. 
Nicht vergaß ich das Verſprechen, 
Siehſt Du, das ich Dir gethan. 

Fort! Zu meinen Luͤften eil' ich, 

Und zu meinem Ocean. } 


Alc ina. 
Dank! Ade! Dein Wort war troͤſtlich. 
Morgana. f 
Fort! Auf bald'ge Wiederkehr! 


(Sie ruft) 
Sylphen! | 
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Alcina (ebenfo). 
Feen! ’ 
Deide. 
Hierher! Erſcheint! 


Wien teen 
Die Vorigen. Feen und Sylphen. 


(Morgana und die Sylphen beſteigen das Boot; Aleina begleitet 
Morgana bis zum Strande.) 
Chor von Feen und Sylphen. 
Ade, ade! 8 
Ruft abendgeroͤthet der Sylph' und die Fee, 
Am Strande ſich wiegend, 
Dem gruͤnen, und fliegend 
Mit Luſt und mit Heil in die See. 
(Morgana und die Sylphen verſchwinden rudernd.) 


\ 


Dritter Aet. 
Schloßgarten in Palermo. 


Auf der einen Seite Eingang zu einem Flügel des herzog⸗ 
lichen Palaſtes. 


Erſte Scene. 


Clotaldo allein. Er traͤgt ſeine Harfe auf der Schul⸗ 
ter; in der Hand haͤlt er die Perle mit dem goldnen 
Band und betrachtet ſie. 


— — 


Clotaldo. i 
O Perle, hoͤchſt verwunderliche Perle! 
Ich habe Deine ſeltne Schoͤnheit gleich 
Sammt Deinem hohen, hohen Werth erkannt. 
Und doch haſt Du noch groͤßre Schoͤnheit, als 
Der Kenner ſteht und groͤßern Werth noch, als 
Der Juwelier vermuthet. Ein Geſchenk 
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Biſt Du fuͤrwahr aus gutem Feenreich, 

Dem Traͤumenden zur Erd' hinabgebracht. 

Denn magiſch iſt der Glanz, womit Du blendeſt. 
Biſt ſelber eine ſchoͤne Fee Morgana, 

Ein Himmelsbogen Deine Schale, ſpielend 

Mit Perlemutters reichen Farben allen, 

Gleich Wolken in verſchiedenſter Beleuchtung. 
Und zwiſchen Wolken dorten ſteht ein Luftbild 
Nicht einer Burg, noch einer Stadt auf Erden, 
Auch nicht Palermo's, nein, jedoch des Beſten, 
Des Herrlichſten, was Burg und Stadt beſttzen, 
Des Edelſten, was in Palermo wohnt, 

Des engelholden Anblicks Margarita's. 

Es ſchwebet zwiſchen dieſen Irisſtrahlen 

Gleich einem Engelshaupte zwiſchen Wolken, 
Es wiegt ſich auf der blanken Perlenflaͤche, 

Es nicket und es laͤchelt mir entgegen. 

O ſelbſt des groͤßten Kuͤnſtlers Pinſel moͤchte 
Solch Leben ſchwerlich ſeinen Bildern leihn. 

Und ich, ich ſollte trennen mich von dieſem 
Zaubriſchen Bildniß, von der theuren Perle, 
Die Andre nicht verſtehn nach Werth zu ſchaͤtzen? 
Nein, nimmer! — Heil, daß es noch nicht zu ſpaͤt iſt! 
Schon ſteh' ich ja am Ziele meiner Wandrung, 
Am fuͤrſtlichen Palaſt, wohin ich bringe 

Als Opfer dieſes unſchaͤtzbare Kleinod. 

Doch jetzt, jetzt will ich ſelber es behalten 
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Und feſt dran halten, wie an meinem Leben 
Und mich davon nicht eh'r als ſterbend trennen. 


(Er bleibt ſtehn in Betrachtung der Perle, und bemerkt die 
Prinzeſſin Margarita nicht, die aus einem Seitengang 
des Gartens kommt, um in den Palaſt zu gehn.) 


3m eit e See 


Clotaldo. Margarita. 


(Margarita ſteht ſtill, als fie den Clotaldo erblickt.) 


Margarita (bei Seite). 
Ein Troubadour? — — Clotaldo! Ja, er iſt's! 
(Ganz leiſe, indem ſie ſtehend ihn betrachtet) 
„Sommer laͤßt ſich ſchauen, 
Stimmt die Harfe rein, 
Streut auf Thal' und Auen 
Blumen, groß und klein.“ 


Clotaldo (indem er ſie ſieht). 
Prinzeſſin! | 
(kniend) 
Fuͤrſtin, o vergieb 
Dem Dreiſten, der in dieſes Heiligthum 
Unangemeldet tritt. 
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Margarita. 
Steh auf! 
(Clotaldo erhebt ſich.) 

Ein Saͤnger iſt willkommen unſerm Hof. 
Was iſt ein Hof wohl ohne Poeſie? 
Ein Nachtgewoͤlb' des Himmels ſonder Sterne, 
Ein hehrer Tannenwald, doch ohne Vögel. a 
Geſchmuͤckt mit Sommers Blumenreichthum ſteht 
Im Garten des Palaſtes jedes Beet; 
Doch wenn die Poeſte betritt die Auen, 
Nur dann erſt denkt man: „Sommer laͤßt ſich ſchauen.“ 


Clotaldo. 
Wenn Poeſie der Sommer iſt der Seele, 
Wann iſt der Sommer denn der Poeſie? 
Nicht, wenn es gruͤn iſt, wenn es ringsum bluͤht, 
Denn Blatt und Blume ſchlingt ſich um die Harfe, 
Und fleht: Gieb Seele mir und leih mir Worte! — 
„Doch wenn ein ſchoͤn, ein edel Bild ſich ſenket 
Vom Himmel her in ird'ſchen Auges Ring, 
Wenn Seel' und Wort der Poeſie es ſchenket, 
Da ſinget wohl, wer ſolche Gab' empfing: 
„Sommer laͤßt ſich ſchauen!“ 


\ Margarita. 
„Stimmt die Harfe rein, 
Streut auf Thal und Auen 
Blumen, groß und klein.“ 
Heiberg, dram. Schriften. II. 4 
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Clataldo. 
> ſuͤßer Nachhall von entſchwundnem Sang, 
Verſchoͤnernd und verſtaͤrkend feinen Klang: 
; „O die ſchoͤnſte kenn' ich, 
Laßt ſie gruͤßen mich! 
Dich, o Jungfrau, nenn' ich, 
Margarita, Dich!“ 


Margarita. 
„Juͤngferchen im Mooſe 
Strahlt wie Sonnenblitz, 

Und Provence's Roſe 

Auf dem Koͤnigsſitz.“ 


Clotaldo. 
Fahr' fort, fahr' fort! 
| Margarita. 
| Mir fällt nichts weiter ein — — 
Doch ja, noch etwas, zwar es wuͤnſcht mein Ohr, 
Der Saͤnger truͤge ſelber ſeine Verſe vor. 
Clotaldo. 
„Ein' im wunderſamen 
Flor ich nicht vernahm, 
Tauſendſchoͤn von Namen, 
Margarita's Nam'.“ 
Margarita. 
Fahr' fort, fahr' fort! 
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Clotaldo. 
Mir faͤllt nichts weiter ein. 
Bei'm Anblick der im Lied beſungnen Dame 
Verſtummt das Wort und ſchweigt der Harfe Klang. 
Als ich wagte zu beſingen 
Eurer Schoͤnheit holden Schein, 
Stand ich zaghaft im Verein, 
Der Geringſte der Geringen, 
Die um Euren Glanz ſich reihn. 
Darf ich, Holde, mich erkuͤhnen, 
Deuten Eures Namens Sinn? 
Suͤdens Sternenkoͤnigin, 
Perle, Jungfraͤulein im Gruͤnen, 
Tauſendſchoͤn und Tauſendminn', — 
All dies wußt' ich zu vereinen 
Durch des Reimes holden Fug, 
Und in jedem Athemzug 
Laͤßt mein Wort mir nun erſcheinen 
Euer Bildniß ſonder Trug. 
Oft von Liedern fuͤhlt' ich beben 
Meine Lippe ſanft und leiſ', 5 
Meine Bruſt, von Sehnſucht heiß, 
Wenn mein unverſtandnes Streben 
Schwaͤrmte wild umher im Kreis, 
Und mein Lied erneute immer 
Dieſes Bild, das nimmer ſchwand, 
Das ich auf den Wellen fand, 
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Auf dem Laub' und Blumenſchimmer, 
Auf des Himmels Wolkenrand. 

Aber jetzo, da ich ſchaue 

Euer liebliches Geſicht, 

Acht' ich meine Lieder nicht, 

Welkt die falſche Blumenaue 

Vor dem wahren Roſenlicht; 

Zieht Dein Bild auf Wolkenzuͤgen, 
Meer und Blatt und Blumenheer 
Sich erneuend hin und her, — 

Alle doch, ſte alle luͤgen, 

Blatt und Blume, Wolk' und Meer, 
Weil Natur nur dunkel faſſet 

Geiſtes ſelbſtbewußte Macht, 

Schwach und matt iſt, was ſie macht, 
Vor der Seel' im Aug' erblaſſet 

All die reiche Farbenpracht. 

Von den Blumen will ich keine, 

Die im Reim ich band zuvor. 

Nur die Perle zieh' ich vor; 

Sie behalt' ich, ſie alleine, 

Trenne ſie vom Blumenflor. 


(Er betrachtet die Perle, die er in der Hand hält.) 


Dieſes Bild, o nein, es luͤget 
Nimmer! Eine Perle, ja, 


Kommt des Lebens Ausdruck nah'. 
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Margarita. 
Hat denn, da Dir nichts genuͤget, 
Werth noch eine Perle da? 


Clotaldo. 
Keine außer dieſer theuren, 
Die ich halt' in meiner Hand, 
Zierde hier auf gold'nem Band, 
Weil allein in ihr ich Euren 
Geiſtes Abbild hab' erkannt. 


Margarita. 
Und wie ſo? 

Clotaldo. 
| Weil ſte bei weitem 
Schoͤner iſt ganz offenbar, 
Als ſonſt irgend eine war. 
Hoch ſtrahlt fie vor jeder zweiten; 
Keine macht mit ihr ein Paar. 
Drum nur ſte den Namen fuͤhret 
Margarita, ſonſt iſt werth - 
Keine, daß man ſie verehrt, 
Sie vor allen iſt erkuͤret 
So durch Schoͤnheit wie durch Werth. 
Und doch iſt's nur Bild, nicht Wahrheit. 
Wer ſie ſelbſt ſieht, hoch und hehr, 
Dem gilt dieſes Bild nichts mehr, 
Wenn vollkommen auch die Klarheit, 


\ 
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Wenn's auch noch ſo ähnlich wär. 
O jo laſſet denn die Habe, 

Die ihm gab des Gluͤckes Hauch, 
Opfern Euren Diener auch, 

Heute, wo die beſte Gabe 

Jeder bringt nach altem Brauch. 


Mit dem Perlbild war verſchraͤnket 


Meine traͤumende Natur; 
Alltagsmenſch bin ich jetzt nur, 
Wenn ich dieſen Schatz verſchenket, 


Nur ein armer Troubadour. 


(Er uͤberreicht Margarita die Perle.) 
Margarita 
\ (fte nehmend und betrachtend). 
Wollt Ihr ſie nicht ſelbſt behalten? 
Denn ſie macht Euch reich. 


Clotaldo. 

| | Bisher 
Dacht' ich ſelbſt ſo; doch nunmehr 
Kann ich nichts fuͤr Reichthum halten, 
Was nur Bild iſt, und nichts mehr. 
Dieſen Schatz muͤßt faſſen laſſen 

In der Kron' Ihr mittenin. 
Denn ich fuͤhle frei den Sinn. 

Um den wahren Schein zu faffen, 
Giebt man gern den falſchen hin. 
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Chor von Sylphen 
(hinter der Scene). 
Weh, Weh, Weh! 


Margarita. 
Horch, ein Seufzer, eine Klage! 


Clotaldo. 
Welch ein Klang voll Zaubermacht! 


Margarita. 
Dennoch hab' ich deß nicht Acht, 
Nehme, was am Sommertage 
Mir der Troubadour gebracht. 


Sylphen 
(hinter der Scene). 
; Weh! 
Clotaldo. 
Wieder dieſer Toͤne Wehen! 


N Margarita. 
Durch die Luft erklingt ein Weh. 


Clatalda. 
Neckt uns etwa eine Fee? 


Margarita. 

Zu dem Vater will ich gehen, 
Daß den Werth der Perl' er ſeh'! 
Wenn ich dann von Euch ihm ſage, 
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Wird ſein Herz gewiß nicht ruhn, 
Etwas Liebes Euch zu thun. 
Sylphen 
(hinter der Scene). 
| Weh! 


Margarita. f 
Dreimal nun die gleiche Klage! 


Clotaldo. 
Gleiche Klage dreimal nun! 


(Margarita geht in den Palaſt, Clotaldo eilt nach der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite ab.) 


Dritte Scene. 


Einige Sylphen kommen hurtig auf die Buͤhne. 


— — 


| Erſter Sylphe. 
Weh! Weh! Weh! 
Der feſſeln ihn ſollte, der Glanz, er erblich, 
Er trennte vom Kleinod, dem magiſchen, ſich. 
Den Schein fuͤr die Wirklichkeit gab er dahin. 
Fort, daß wir es kuͤnden der Koͤnigin! 
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weiter Sylphe. 
Und dennoch iſt, duͤnkt mich, verloren noch nichts. 


Selbſt ſchuf er ſich neue Taͤuſchung des Lichts; 


Denn Liebe, ſie iſt nach meiner Meinung 


Auch Fata Morgana, auch Schein der Erſcheinung. 


Erſter Sylphe. | 
Wohl wahr! Doch verlaſſen wir jetzo den Ort! 
Zweiter Sylphe. 
Ja! Eilig tragen die Kunde wir fort! 
Chor. 
Weh! Weh! Weh! 


(Sie eilen davon.) 


Vierte Scene. 


Arlecchino, in ſchwarzatlaßner Hoftracht, ſchwarzen 
Schuhen, ſchwarzem Hut mit ſchwarzer Feder, nebſt 
buntfarbiger Ritterkoppe, kommt mit einem Spiegel in 

der Hand, worin er ſich betrachtet. 


Arlecdhins. 
Tyası seavrov, das heißt: Kenn’ dich ſelbſt! — 
Ein gold'ner Wahlſpruch, den ich nicht verachte. 
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Er gilt fuͤr Jedermann, jedoch vor Allen 

Fuͤr Dichter, und, — nun ja, ich bin ein Dichter. 
Ich bin ſo lange Intendant geweſen 

Von allen Kunſtanſtalten in Palermo, 

Daß mir zuletzt die Luſt ankam, und ich 

Mir vornahm, ſelbſt die Kunſt zu produciren. 
Man ſagt, bei'm Eſſen kommt der Appetit. z 
Ein andres Sprichwort ſagt: Verbinde nicht 
Das Maul dem Ochſen, der gedroſchen hat! 
Und wenn man Tag fuͤr Tag Kunſtwerke ſchau'n darf, 
Bekommt man Luſt — nicht mehr zu obſerviren, 
Nein, ſchoͤnen Dank! vielmehr zu produciren. 
Der Kunſtgenuß iſt nur ein Dreſcherleben, 

Iſt Sklavenarbeit, macht den Menſchen matt. 
Doch produciren iſt ein Herrſcherſtreben, 
Wiewohl im Grund’ es auch Beſchwerden hat. 
Ehrlich geſagt — denn nicht recht ehrlich war 
Mein Selbſtgeſpraͤch ſo eben offenbar — 

Ich hoͤr' in meiner Bruſt den Wunſch erſchallen: 
Fort mit den fremden Kunſtgebilden allen! 
Nur was ich ſelbſt gemacht, kann mir gefallen, 
Und Andere bewundern moͤgen Laffen! 

Es iſt doch intreſſanter, ſelbſt zu ſchaffen, 

Als ſich in fremde Werke zu vergaffen! — 

Ein Kuͤnſtler nun, ein Dichter muß ſich kehren 
Einwaͤrts, ſich ſelber uͤber ſich belehren, 

Was ich denn treulich durch dies Spieglein thu'. 
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Zeig' meine Fehl' und Tugenden mir Du! 

Ja, lehre Du mich das geheime Weſen, 

Die Schrift auf meinem Angeſicht zu leſen, 

Zu deuten Augen, Naſe, Mund, Geberden! 

Ein Pſycholog muß Arlecchino werden. | 
(Bleibt ſtehen mit dem Spiegel vor den Augen.) 


Fuͤnfte Scene. 


Arlecechino. Pierrot in weißatlaßner Hoftracht, 
mit einer Ritterkoppe gleichen Stoffs und gleicher 
Farbe, ſtarkgepudertem Haar, weißem Hut mit weißer 
Feder, und weißen Schuhen, tritt ein, in ein Teleſkop 
| guckend, das er vor ſich in die Hoͤhe hält. 


— — 


Pierrot 
(mit dem Teleſkop vor den Augen gehend). 
Nein, ich kann Nichts ſehen; es loͤſt ſich beſtaͤndig 
in Nebel auf. (Er ſtoͤßt mit Arlecchino zuſammen.) 
Arlecchino. 
Und Ihr geht auch ganz gehoͤrig im Nebel. 


Pierrot. | 
Um Vergebung! Aber das iſt Eure eigene Schuld. 
Was hattet Ihr da vor? 
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Arlecchino. a 
Ich vertiefte mich in Selbſtbetrachtung. 


Pierrot. 

Ja, das iſt eben das Ungluͤck. Im Fall Ihr, ſo 
wie ich, die Aufmerkſamkeit auf aͤußere Gegenſtaͤnde 
hingewendet haͤttet, und nicht auf Euch ſelbſt, ſo wuͤr⸗ 
det Ihr mich als einen aͤußern Gegenſtand haben kom⸗ 
men ſehn und mir aus dem Wege gegangen ſein. 


Arlecchino. 

Welch ein Geſchwaͤtz! Wenn Ihr wirklich re Auf: 
merkſamkeit auf äußere Gegenſtaͤnde hingewendet haͤttet, 
ſo mußtet Ihr mich ja als einen aͤußern Gegenſtand be⸗ 
merkt haben, und hättet nicht noͤthig gehabt an meinen 
Arm anzurennen. | 

Pierrot. 
Herr Intendant! Sollte ich gegen meinen Willen 


mich irgend unpaſſend gegen Euch benommen haben, jo 
bitte ich ſehr um Entſchuldigung. 


Alrlecchino. 

Vergeben und vergeſſen, guter Praͤſtdent; denn 
Alles wohl bedacht, ſind wir Beide ja Ein Leib und 
Eine Seele; wir tragen, wie man ſagt, unſre Lumpen 
auf Einen Haufen. Es iſt ein großes Gluͤck, daß 
Ihr Euch einzig und allein mit den aͤußeren Gegen⸗ 
ſtaͤnden, mit der Natur beſchaͤftigt, ſo wie ich einzig 
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und allein mit dem Innern, mit meinem Ich; denn 
wenn man nun unſre entgegengeſetzten Beſtrebungen ad⸗ 
dirt — — — 


Pierrot. 

Das geht nicht an; zur Addition werden gemein— 
ſame Benennungen erfordert; aber das Innere und 
Aeußere ſind entgegengeſetzte Benennungen. Ich kann 
nicht ſagen, daß drei Schafe und zwei Kuͤhe fuͤnf 
S 

Arlechins. 

Ich bitte um Verzeihung, ich kann ſagen, daß es 
fuͤnf Stuͤck Vieh find. Die Beſtrebung nach dem In— 
nern und die Beſtrebung nach dem Aeußern machen 
beide men, zwei Beſtrebungen. 


Pierrot. 
Ja, das iſt wahr, Ihr habt Recht. 


Arlecchins. 


Wenn man alſo unfre entgegengeſetzten Beſtrebungen 
addirt, fo kommt eine Summe heraus, die nicht wer 
niger beträgt als das ganze weſentliche menſchliche Be⸗ 
ſtreben hier auf Erden. Ich repraͤſentire die Idealitaͤt 
und Ihr die Realitaͤt; ein Drittes giebt es nicht; wir 
Beide ſind Alles, das heißt, wenn man uns zuſam⸗ 
menlegt. 
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| Pierrot. 
O welch ein ſtolzer Gedanke! Wir Beide ſind Alles. 
Laßt mich Euch umarmen. 


Arlecchino. 

Mit Vergnuͤgen! Laßt die Idealitaͤt der Realitaͤt 

einen Kuß geben! Jetzt ſind wir das Abſolute. 
8 Pierrot. 5 1 

Einen Augenblick, Signor Arlecchino! Laßt Eure 
Phantaſie Euren Verſtand nicht überflügeln! Das Ab⸗ 
ſolute kann von endlichen, irdiſchen Weſen niemals 
realiſirt werden; man kann ſich ihm nur naͤhern in 
ewig erneuetem Fortſchritt zur unerreichbaren Vollkom⸗ 
menheit. Bedenkt, daß, wenn wir einander auch noch 
ſo feſt halten, wir doch nie in Ein Weſen zuſammen⸗ 
fallen. Wir werden niemals Eine einzige graue Figur, 

obgleich Ihr ſchwarz ſeid und ich weiß bin. | 
10 Arlechins. 

Ihr habt Recht, Signor Pierrot! Aber zur inner⸗ 
lichen Verſchmelzung wollen wir ewig e zum 
Grauen, zum Idealen. 
Pierrot. 

Ja, zum Idealen, dem ewig unerreichbaren! (Nimmt 
u Hut ab.) Nehmt Euren Hut ab, Arleechino! 

Arlecchino 
(ſeinen Hut abnehmend). 
Das iſt nicht mehr als billig. 
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Pierrot 
(feinen Hut aufſetzend). 
O welch ein Augenblick in meinem Leben! 


Arlecchino (gleichfalls). 
Und in dem meinigen! — Aber hoͤrt nun, Signor 
Pierrot! Was war es, wonach Ihr ſaht, als Ihr 
hereinkamt und in das Teleſkop gucktet? 


Pierrot. 

Ich ſah nach einer Fata Morgana, die am Him⸗ 
mel erſchien. Ich will verſuchen ſie zu durchforſchen 
mit Huͤlfe des ſcharfen Glaſes, um wo moͤglich dahin— 
ter zu kommen, worin dieſes Phaͤnomen eigentlich be— 
ſteht. Es iſt meine Abſicht, in der Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften, deren Praͤſtdent ich bin, eine Abhand— 
lung uͤber dieſen Gegenſtand vorzuleſen. 


Arlecchino. 
Ja, es iſt wahr, Ihr ſeid ja Meteorolog. Iſt es 
Euch damit gelungen? 


Pierrot. 
Diesmal nicht. Sie loͤſte ſich in lauter Nebel auf. 
Aber ich verliere deßwegen den Muth nicht. Wir Na⸗ 
turforſcher müffen unſre Obſervationen und Experimente 
einmal uͤber das andre vornehmen, und es abzupaſſen 
ſuchen, ob wir nicht einmal die Natur in einem unbe⸗ 
wachten Augenblick uͤberraſchen koͤnnen, wenn ſie gleich⸗ 
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ſam im Negligee ift, und ſich ohne alle Kunſt zeigt, 
wie fie wirklich befchaffen ift. b 


Arlecchino. 

Ich fuͤr meinen Theil ſehe die Natur vielmehr, wenn 
fie ihren Schnuͤrleib anhat und geputzt iſt. Ein Phaͤ⸗ 
nomen wie die Fata Morgana muß nach meiner Mei⸗ 
nung am beſten von der aͤſthetiſchen Seite betrachtet 
werden, wie etwas, das auf eine angenehme Weiſe 
unſre Sinne afficirt. Iſt es nicht ein ſchoͤner, ein 
aͤſthetiſchrichtiger Gedanke, daß es eine Fee ift, TR 
dieſen farbigen Luftſchein 5 \ 


Pierrot. 
Poſſen! Das iſt ja ein Kindermaͤhrchen. 
Arlecchino. 
Aber es iſt doch ſchoͤn. 
Pierrot. 
Schoͤn? — — Ja ſo — — Ja, schon mag es 
wohl ſein, aber wahr iſt es nicht. i 
Arlecchino. 


Das ſoll es auch nicht ſein. Vergeßt nicht, daß 
Ihr die ganze Wahrheit fuͤr Eure Betrachtung behaltet, 
und ich die ganze Schoͤnheit fuͤr die meinige. 

Pierrot. 
Ihr habt Recht, ich vergeſſe beſtaͤndig, wie wir mit⸗ 


U 
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unſchoͤn. 
| Arlecchino. 

Alles, was mich betrifft, iſt unwahr. 
Pierrot. 


So ſoll es ſein. So tritt der Eine dem Andern 
nicht zu nah'. 


Arlecchino. 
Eure Hand darauf! 
Pierrot. 
Hier iſt fie. (Sie druͤcken einander die Hände.) 
Arlecchino. 


A propos, mein Freund, Ihr ſeid ja Meteorolog, 
wie geſagt. 
Pierrot. 
Ja, ich habe die Meteorologie vorzugsweiſe zu mei⸗ 
nem Studium gemacht; denn dieſe Wiſſenſchaft iſt noch 
in ihrer Kindheit. R 


| Arlecchino. 

So laßt mich Euch einmal eine Frage vorlegen. 
Ihr muͤßt wiſſen, daß ich Luſt habe, morgen eine 
Landpartie zu machen. Wollt Ihr nun wohl ſo gut 
ſein und mir ſagen, wie das Wetter morgen ſein 
wird? | | 
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Pierrot. 

Mein hoͤchſtverehrter Freund! Ich wiederhole, was 
ich ſo eben mir die Freiheit nahm Euch zu ſagen, naͤm⸗ 
lich daß die Wiſſenſchaft noch in ihrer Kindheit iſt. 
Was fuͤr Wetter wir morgen haben werden, kann we⸗ 
der ich noch irgend ein Sterblicher Euch ſagen. Aber 


ich habe ſeit vielen Jahren ſorgfaͤltige Beobachtungen 


angeſtellt, und kann Euch deßwegen ſagen, wie das 
Wetter an demſelben Tag vor einem, vor zwei, vor 
drei, vor vier, vor fünf Jahren geweſen iſt. 


Arlecchino. 
Ja, was kann das helfen? Ich bekuͤmmre mich nicht 
um das Wetter, das geweſen iſt, ſondern um das, 
welches kommen ſoll. 


Pierrot. 


Durch Induction und Analogie kann man biswei⸗ 
len von dem Vergangenen auf das Kuͤnftige ſchließen. 


Arlecchino. 


Ja, das iſt eine andre Sache; ſo laßt hoͤren! 


Pierrot. 

Seht Ihr, es iſt morgen der funfzehnte. Am funf- 
zehnten vorigen Jahres war es Regenwetter; vor zwei 
Jahren Sonnenſchein; vor drei Jahren erſt Regenwet⸗ 


ter, dann Sonnenſchein; vor vier Jahren erſt Sonnen⸗ 
ſchein, dann Regenwetter; vor fuͤnf Jahren weder 
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Regen noch Sonnenſchtch Weiter reichen meine Be⸗ 
obachtungen ruͤckwaͤrts nicht. 


Arlecchino. 


Was darf man daraus fuͤr morgen ſchließen? 


Pierrot. 

Daß wir zugleich Regen und Sonnenſchein a 
werden; denn das iſt die einzige Combination, die in 
dieſem Ambenſpiel noch uͤbrig iſt; aber, wie geſagt, 
verlaſſen kann man ſich darauf keineswegs; denn wie 
unſre Kenntniſſe im Allgemeinen nur Stuͤckwerk find, 
ſo gilt dies beſonders von der Meteorologie. Im Gan⸗ 
zen ſind wir noch weit davon entfernt, die Witterung 
auf gewiſſe beſtimmte Tage vorauszuſagen. Fuͤr laͤngere 
Perioden wird es ſchon leichter. So wird der Reſt 
dieſes Sommers aller Wahrſcheinlichkeit nach warm und 
feucht werden, denn bisher war der Mittelſtand e 
der Temperatur als der Feuchtigkeit — — — 


EArlecchino. 
Denkt nicht mehr an den Mittelſtand; denn da 


kommt der Herzog mit dem ganzen Hofſtaat. 
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Sechſte Scene. 


Die Borigen. Dioniſio, Margarita, Alonzo 
und Lotario kommen aus dem Palaſt. 


Dioniſio 


(die Perle betrachtend, die er in der Hand heb. 
Nein, ſolch ein Schatz ward nimmer noch geſehn. 
Die Perle, die Aegyptens Koͤnigin, 
Kleopatra, in ihrem Wein zerſchmelzen ließ 5 
Bei der Begruͤßung des Antonius, 
War nicht ſo groß, ſo koſtbar nicht wie dieſe. 
O ſie iſt Millionen werth! Nicht wahr? 


Alonzo 
(fie in Dioniſio's Hand betrachtend). 
Ich denke nicht ſo ſehr an ihren Werth, 
Als an den wundervollen Schein und Glanz. 
Ich denke, wie ſie ſich ausnehmen wird 
Inmitten einer gold'nen Fuͤrſtenkrone. 
Nicht wahr, Lotario? 


Lotario. 
Ja, hoher Herr, 
Es iſt ein ſeltner Schatz im Kronenreif. 


Pierrot. 
Was iſt es? 


Fata Morgana. 
Arlecchino. 


Darf man Euer Gnaden fragen? 
Dioniſio. 
Ah, ſeid Ihr's? Pierrot und Arlecchino! 
Nun, das iſt gut; ich ſehnte mich nach Euch, 
Um Euch zu zeigen dieſe Seltenheit, 
Und Eure Meinung zu vernehmen. Seht 
Dies Meiſterſtuͤck hier der Natur! Bewundert's! 
| Pierrot. 
Laßt mich zuerſt es ſehn, Herr! Die Natur 
Mit ihren Meiſterſtuͤcken iſt mein Fach. 
| Arlecchino. 
Laßt mich zuerſt es ſehen! Die Bewundrung 
Iſt mein, nicht aber ſein beſtimmtes Fach. 
Pierrot. 

Wenn es ein Kunſtwerk iſt, ſeid Ihr der Erſte, 
Doch bei'm Naturproduct hab' ich den Vorrang. 
Dioniſio. | 
Vergleicht Euch bruͤderlich, und ſchaut, und ſagt 
Mir Jeder ſeine Meinung, Arlecchino 
Von dieſer Perle Schoͤnheit, Pierrot 
Von ihrem Werthe ſammt Beſchaffenheit. 
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(Er ſtreckt die Hand aus, indem er die Perle an einer Schnur 


haͤlt. Arlecchino und Pierrot betrachten ſie.) 
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Arlecchino. 
Begeiſtrung, nicht blos in der Bruſt mir glimme, 
Brich aus und ſchaff' dir Ausgang in der Stimme! 
Ja, das iſt Schoͤnheit, Schoͤnheit unvergleichlich, 
Aeſthetiſch faſſend Jeden unausweichlich. 
's iſt Schoͤnheit! ſag' ich, und mehr ſagt' ich nimmer, 
Und ſchaut' ich heut und morgen und fuͤr immer. 
Jedweder Zuſatz wird doch muͤſſen weichen 
Dem Einen Wort: 's iſt Schönheit ſonder Gleichen. 
Wenn Kenner ſind recht ſehr paſſtoniret, 
So wird das Urtheil niemals motiviret. 
Doch haͤtt' auch vierzehn Wunderwerk' und mehr 
Die Welt ſtatt ſteben, doch gaͤb' ich den Preis 
Der Perle hier. Ich weiß wohl, was ich weiß. 
Fuͤr ſie fuͤhl' ich ſo heilig und ſo heiß, 
Als ob ich ſelbſt des Kleinods Schoͤpfer waͤr'. 


Pierrot. 
Ihr ſeid nun fertig? 


Arlecchino. 
Ja. 
5 Pierrot. > 
| Nun komme ich an die Reihe. Was ich bei dieſer 
Gelegenheit zu ſagen habe, iſt nicht bedeutend. Die 
Naturwiſſenſchaften ſind trotz der Fortſchritte, welche 
ſte gemacht haben und taͤglich machen, doch in mehre⸗ 
ren Hinſichten noch ſo weit zuruͤck, daß es Vieles giebt, 
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worauf man nicht hinreichend Beſcheid geben kann. 
Aoer bei dem in alle Ewigkeit ungehemmten Fortſchritt 
zu dem großen Ziele wird es immer beſſer und beſſer 
werden. Was die Perlen im Allgemeinen betrifft, fo 
ſind die Naturforſcher nicht einig uͤber die Art und 
Weiſe der Entſtehung dieſer merkwuͤrdigen Erzeugniſſe. 
Daß die Perle ſich in einer gewiſſen Art von doppel⸗ 
ſchaligen Conchylien oder Muſcheln erzeugt, iſt ausge: 
macht; aber Einige meinen, daß es eine Krankheit iſt, 
eine anomale Excrescenz bei dem Thiere, waͤhrend An⸗ 
dre dafuͤrhalten, daß ein ſolcher Auswuchs zur Natur 
des Thieres gehoͤre, und keineswegs als eine Krankheit 
betrachtet werden duͤrfe, daß es im Gegentheil eine elende 
Conchylie, ein Lump von Muſchel ſei, die nicht dieſe 
ſogenannten Perlen hervorbringt. Und dieſe find nun 
hoͤchſt verſchieden an Groͤße und Werth. Die größten, 
die man bisher gefunden hat, waren ſo groß wie eine 
kleine Wallnuß oder ein Taubenei. Aber da nun dieſe 
Perle hier beinahe ſo groß iſt wie ein Huͤhnerei — 
und da fie — — und da fee — — 
KArlecchino. 
Seid Ihr fertig? 
7 Pierrot. 
Nein, aber es thut nichts. 
Arlecchins (zu Dioniſto). 
Erlaubt mir, hoher Herzog, Euch zu fragen, 
Woher Ihr dieſes ſeltne Kleinod habt. 


12 Fata Morgana. 
Dioniſio. 

Bei Gott, die Art, wie ich's empfangen habe, 

Iſt faſt ſo wunderſam wie dieſe Perle. 

Ein Troubadour, der nicht einmal ein Ritter, 

Der nur ein armer Saͤnger, Dichter iſt, 

Hat meiner Tochter ſie gebracht als Brautgab'. 


> 


Pierrot. 
Ein Dichter? Iſt es moͤglich? Das iſt ſelten, 
Daß etwas Andres ein Poet verehrt 
Als ſeine Verſ'; und denkt nur dieſen Schatz, 
So unvergleichlichen! Von einem Dichter! 


Arrlecchino. 
Wo iſt er, dieſer wunderſame Dichter? 
Ich muß ihn ſprechen, und er ſoll mir jagen — — 
8 Vioniſio. | 
Ich habe einen Boten ſchon nach ihm 
Geſchickt; denn fuͤrſtlich will ich ihn belohnen. 
Lotario. 


Das iſt er wohl, der in den Garten eintritt, 
Denn um die Schulter traͤgt er eine Harfe. 


Dioniſio. 
O welch ein edler Anſtand! Ritterlich 
Iſt er in Aeuß'rem, Mien' und Gang! 
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Arlecchino. 
. Man koͤnnte 
Ihn einen Phoͤnir der Poeten nennen. 
Welch ein Verlangen hab' ich zu erfahren, 
Wie ſich der Dichtkunſt Ideal in ſolche 
Realitaͤt verwandeln koͤnnen. 


Siebente Seene. 


Die Vorigen. Clotaldo, der auftritt und vor 
dem Herzog kniet. 


Dioniſio. 
Nein, nein, Ihr ſollt nicht knieen! Stehet auf! 
(Clotaldo erhebt ſich.) 


Und wenn Ihr meinen Dank empfangen habt, 
Und warmen Dank fuͤr Eure ſeltne Gabe, 

So ſagt mir, wer Ihr ſeid, woher Ihr kommt, 
Und wie zu dieſem Kleinod Ihr gelangtet. 


b Clotaldo. 
Mein Herzog, ich bin nur ein Fiſcherſohn, 
Bartolomeo meines Vaters Name. 
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Er wohnt zu Trapani; von daher komm' 

Ich nach Palermo. Ich ſelbſt — wie Ihr ſeht — 
Bin Troubadour. Am Hofe zu Toulouſe 
Verweilt' ich ein'ge Jahre; dort genoß ich 

Das Gluͤck, mein edler Herzog, Euch zu ſehn, 
Als Ihr mit der Prinzeſſin Margarita 

Bei'm Grafen Raimund zum Beſuch war't. 


Dioniſio. 
5 Wie? 
Und ich, ich haͤtt' Euch dorten nicht bemerkt? 


Clotaldo. 
Ich war nicht Rittersmann; ich ſtand eil 
Im Haufen, wagte nicht mich vorzudraͤngen. 


Dioniſio. 

Wie heißet Ihr? f 
Clotaldo. 

Clotaldo. 


Dioniſio. | 
Wohl, Clotaldo, 
Du ſollſt nicht laͤnger fern im Haufen ftehn; 
An jedem Hofe ſollſt Du von jetzt an Dich 
Dem Centrum naͤhern duͤrfen, wo der Glanz ſtrahlt. 
Denn in den Ritterſtand erheb' ich Dich, 
Ernenne zum Baron Dich. 
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Clotaldo (kniend). 
Hoher Herr! 
- Vioniſio. 
Ja, kniee nur, denn dieſes Ritterſchwert, 
Getragen von mir ſelbſt „ will ich Dir ſchenken. 
So fuͤhr' es denn mit Ehre! 
(Bindet ſein eignes Schwert ab. ) 


Margarita! 
Damit ich dieſer Gabe Werth erhoͤhe, 
Mag er's empfangen aus der Schönheit Hand! 
(Giebt das Schwert an Margarita.) 


Margarita 
(indem fie Clotaldo'n das Schwert überreicht). 
Dem vaͤterlichen Wink gehorch' ich gerne; 
Denn wer das Schwert verdient, ſoll auch es fuͤhren. 


Clotalda | 

(indem er aufſpringt und das Schwert an ſeine Schaͤrpe be⸗ 
feſtigt). 

Ein Gluͤck wird mir, wie ich es nicht verdiene! 

Doch will ich lernen dieſes Gluͤck verdienen. 

Dies Schwert ſoll eine ſtete Mahnung ſein 

Des Kampfs, der fuͤr die Wirklichkeit gefuͤhrt wird, 

Und nicht ſoll ſich in ſeiner Bilderwelt 

Der Dichter in Illuſton verſtricken, 

Nein, kaͤmpfen fuͤr das Wahre, Wirkliche. 


76 Fata Morgana. 
Pierrot 
(leiſe zu Arleechino). 
Verſteht Ihr das? 


Arlecchino. 
Nur halb. 


Pierrot. 
Ich ganz und gar nicht. 
Arlecchino. 5 
63 war wohl dunkel, aber hoch und ſchöͤn. 


; Alonzs (zum Herzog). 
Ihr lohnet fuͤrſtlich; aber allzuviel 
Iſt nicht geſund, ſowie das Sprichwort ſagt. 
Dioniſio. 
Was iſt zu viel fuͤr eine ſolche Gabe? 
Daͤmpft Eure Furcht, Alonzo! 
Gu Clotaldo) 
Herr Baron, 
hie mir nun, wie Ihr die Pal erhieltet. 


| a Clotaldo. 
Mein edler Herr, ich weiß es ſelber nicht. 
g Dioniſio. 
Wie ſo? Ihr wißt es nicht? 
Clotaldo. 
Ich lag im Schlaf, 


El 
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Und als ich wiederum erwachte, war 
Dies Kleinod hier mir um den Hals geſchlungen. 
Dioniſio. 
Hoͤchſt wunderſam! 
Arlecchino. 
Merkwuͤrdig! 
Pierrot. 
Kurios! 
Arlecchino. 
Wie ſchoͤn! Ja wohl, es kommt das Gluͤck im Schlaf. 
Da bringt die Muſe Dichtern ihre Gabe. 
O, ich will ſchlafen, ſchlafen wie ein Stein, 
Und fruͤh zu Bett gehn, ſpaͤt das Bett verlaſſen. 
Vielleicht, daß ich ein gleiches Gluͤck ertraͤume! 
Clataldo. 
Von einer Fee ruͤhrt das Geſchenk her, glaub' ich. 
Pierrot. b 
Von einer Fee! Welch kindiſche Vermuthung! 


Arlecchino. 
Von einer Fee! Warum nicht? Das iſt artig! 
Fee'n find aͤſthetiſchſchoͤne Fictionen. 


d Pierrot. 
Doch ohne Wahrheit. 


78 Fata Mö ble ge ew c 


Arlecchino. 

Immerhin! Was thut's ? 
Sie find doch ſchoͤn. em 

Pierrot. 
Ja, darin habt Ihr Recht. 
Vioniſis ; 
(indem er die Perle aufmerkſam betrachtet). 

Gewiß, die Verl’ iſt einer Fee Geſchenk. 
Das iſt das Werk nicht eines Sterblichen. 
Und ohnehin, je mehr ich ſte betrachte, 
Um deſto klarer wird mir die Magie. 
Es iſt ein Glanz, ein ſeltſam Farbenſpiel. 
Es iſt, als ob der ſeltne Schatz der Perle 
Noch andre Schaͤtz' einſchloͤſſ' und gleichfalls große. 
Sie zeigt auf einen Quell von Gold; es wimmeln 
Ununterbrochne Strahlen draus hervor, 
Und, ſeh' ich recht, geprägtes Gold; es ſieht 
Ganz aus wie Rollen von Dukaten. Himmel! 
Was iſt doch das fuͤr ein holdſel'ger Anblick! 
Was iſt wohl ſchoͤner anzuſehn als Gold? 
Giebt's eine ſtaͤrkre Macht, als Goldes Macht? 
Sieh, Margarita, ſieh! a 
. Margarita 


(nachdem ſie die Perle genommen und betrachtet hat). 
| Ich ſehe Gold, 
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Doch nicht Dukaten. Eine Harp iſt's ja, 
Ja, eine gold'ne. NT 
f (Bei Seite) | 
Gott! Ich ſeh' Clotaldo! 
Sammt ſeiner Harfe ſchwebt er auf der Perle. 
Dioniſio. 
Was hat Dich ſo erſchreckt? 
Margarita. 
Mein Vater, nichts. 
Dioniſio. 
Nein, nein, geprägtes Gold iſt's, keine er 
Seht, Graf Alonzo! 
Alonzo 
(die Perle nehmend). 
Ja, wohl ſeh' ich Gold, 
Doch nicht Dukaten, und auch keine Harfe. 
s iſt eine gold'ne, eine Herzogskrone, 
Was ich dort ſehe. Ach, wie ſchoͤn, wie prachtvoll! 
Wie wuͤrdig fuͤr das Haupt, das einen wird 
Einſt die zerſtreuten Fuͤrſtenthuͤmer alle 
Als Oberhaupk von dieſem Inſelland. 


Dioniſio. 
Was ſprecht Ihr da? Bedenket doch, Herr Graf, 
Daß der Verein ſo gut wie ſchon geſchehn iſt. 


\ 
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Palermo's Herzog, ich, der Einzige, 
Der Herzogsrang im ganzen Lande hat, 
Bin Oberhaupt. ; 


Alonzo. 
Da müßt Ihr doch bedenken, 

Daß unſre Grafen ſouveraͤne Herrn find. 

Dioniſio. 
Wohl wahr; indeß zollpflichtig ſind ſte mir. 
Es iſt jedoch nicht werth, darum zu ſtreiten, 
Die Perle hat die Augen Euch geblendet. | 
Denn keine Krone iſt darauf zu ſehn. 


Klonzo. 
Doch eine Krone! 
Dioniſio. 
Laßt die Andern ſchau'n! 
Alonzo. 
Sieh Du denn her, und ſprich, Lotario! 
ö Lotario 
5 (die Perle nehmend). g 
Wohl ſeh' ich einen gold'nen Schein, doch nicht 
Dukaten, Harfen oder Herzogskronen. 
Ich ſehe einen Mond. 
Dioniſio. 


Was? 


Fata Morgana. 


Alonso. | 
Einen Mond? 


Lotario. 


; Ja. 
Ein Halbmond iſt's, das Zeichen Mahomeds. 


Er ſchwebt in einer Wolk', und hinter ihr, 


Sie öffnet ſich, erblick' ich ſchoͤne Maͤdchen, 
Zum Paradieſ' hinwinkend des Propheten. 


Alonzo. 
Ziemt einem Chriſtenritter ſolche Rede? 


Lotario. 


Entſchuldigt, doch ich muß die Wahrheit ſprechen. 


| Dioniſio. 
Mich duͤnkt, daß Ihr mich alle naͤrren wollt. 
Ich kann doch ſelber ſehn mit meinen Augen. 


Alonzo. 
Und ich nicht minder; und ich weiß gewiß, 
Ich ſehe richtig. 
Dioniſio. 
Sage ſelbſt, Clotaldo! 
Ihr, der die Perle brachtet und ſie kennt, 


Sagt, was ſie Euch zeigt! 
Heiberg, dram. Schriften. II. | 6 


si 
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Clotaldo. ’ 
Nichts, mein hoher Herzog, 

Mir gar nichts! Einmal glaubt' ich zwar, daß ſte 
Ein paradieſiſches Geſicht mir zeigte, 
Zwar kein mahomedaniſches. Doch jetzt iſt's 
Mir klar, daß es Betrug der Sinne war. 
Fuͤr mich iſt ganz die Zauberei verſchwunden. 

Dioniſio 

(auf Arlecchino und Pierrot zeigend). 

Zum Gluͤcke hab' ich jene klugen Maͤnner, 
Die Alles richtig zu beurtheln wiſſen 
Vom Kuͤnſtler⸗ und vom Wiſſenſchaftlerſtandpunkt. 
Schaut hier die Perl', und ſagt mir Eure Meinung. 


| Arlecchino (zu Alonzo). 
Erlaubt! i 
(Nimmt die Perle.) 
Nein, das iſt doch merkwuͤrdig! 
Dioniſio. | | 
Nun? 

| . Arlecchino. 

Wohl iſt es etwas Gold'nes, was ich ſehe; 

Doch was ich ſeh', iſt nur mein eigen Bild. 


Alonzo. 
Was hör ich? 
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Arlecchino. 

Ei, betrachtet es nur ſelbſt! 
Nicht wahr! Es ſteht mir aͤhnlich! Ganz und gar. 
Es iſt mein eignes, wohlgetroffnes Bild, 
Doch in der allerfeinſten Miniatur. 
Wie ich die Perl' auch drehe, immer ſchwebt 
Mit bunter Kapp' ein kleiner, niedlicher 
Kunſtintendant daher im gold'nen Licht. 


Pierrot. 
Das iſt natuͤrlich und erklaͤrt ſich leicht, 
Denn wie ein Spiegel reflectirt die Perle. 


Dioniſio. 
Ja, Pierrot hat Recht; ſein eigen Bild 

Kann Jeder auf der Perle ſehn; jedoch dahinter, 
Was ſteht man da? Herr Praͤſident, von Euch 
Erwart' ich nun die gruͤndlichſte Erklaͤrung. 


Pierrot 
(nachdem er die Perle von Arleechino empfangen hat). 
Ja, das iſt Gold, man ſieht's. 
Dioniſio. 
5 Da koͤnnt Ihr hoͤren. 
f Alonzo. 
O darin ſind wir einverſtanden alle; 


Doch welcher Gegenſtand iſt's? 
5 6 * 
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Pierrot. 


| | Ja, — laßt ſehn! 
O Himmel, welch ein Schauſpiel ſeh' ich da! 5 
Heil mir, daß ich erlebte dieſe Stunde! 


Dioniſio. 
Nun alſo! 


Alonzo. 5 
Sprich! 

Lotario. 

Laß hören! 


Arlecchino. 
ö f Sprich, Pierrot! 
| Pierrot. | 
Ach, mir verſagt der Laut, nicht Worte find' ich. 
Ich ſehe — eine Schraube. 
Dioniſio. 
| Wie? Was? 
Alonzo. 
| Schraube? 
Lotario. 
Schraub'? 8 
Arlecchino (bei Seite). 
Ei, bei ihm iſt eine Schraube los. 


OO 
1 
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Pierrot. 
Doch keine allgemeine und gemeine, 
Nein, eine gold'ne, goͤttliche! Ich ſeh' — 
Des Archimedes Schraube ſonder Ende. 


Dioniſto. 
Von welcher Schraube ſprecht Ihr denn, Pierrot? 


‘ 


Pierrot. 

Gnaͤdigſter Herr! Ich brauche Euch nicht zu ſagen, 
daß Sicilien ſtolz iſt, den großen Mechaniker Archi⸗ 
medes hervorgebracht zu haben, welcher vor mehr als 
tauſend Jahren lebte. Nun wohl, er hat eine Schraube 
erfunden, welche ganz anders iſt als alle andern Schrau⸗ 
ben. Ich ſetze voraus, daß Euer Gnaden wiſſen, wie 
eine gewoͤhnliche Schraube beſchaffen iſt. Ihr wißt 
dann, daß fie ſich nur bis auf einen gewiſſen Punkt 
hineinſchrauben laͤßt und dann ſtehen bleibt und nicht 
weitergeht. Die archimediſche Schraube dagegen iſt 
unendlich. Man kann damit fortfahren zu ſchrauben 
durch die Ewigkeit der Ewigkeiten in Einer Goͤttlichkeit, 
und man kommt mit der Schraube nie zu Ende. 

Dioniſio. 

Was iſt denn daran Erbauliches? 

Pierrot. 

Gnädigſter Herzog! Seht Ihr nicht ein, daß dieſe 

Schraube ein Sinnbild iſt von dem Fortſchritt des 
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menſchlichen Wiſſens durch die Ewigkeit der Ewigkeiten 
zu einem in aller Ewigkeit unerreichbaren Ziele? Wie 
die Schraube ſich in einen Baum, oder was es ſonſt 
ſein mag, einbohrt, ſo bohrt unſer Wiſſen ſich hinein 
in die Welt und deren Gegenſtaͤnde, und kommt nie zu 
einem Punkt, wo es ſtehen bleibt. 


Dioniſio . 
(die Perle von Pierrot empfangend). 
Gnug! Ich will den Narrenſtreichen 
Laͤnger nicht die Ohren leihn. 
Nur aus Streitluſt widerſprecht Ihr, 
Klar und deutlich ſeh' ich's ein. 
Gold, gemuͤnztes, zeigt die Perle; 
Und das iſt's, drauf ich beſteh'. 
| AKlonzo. 
Eine Krone. 2 
Lotario. 
Einen Halbmond. 


Pierrot. 
Eine Schraube. 
| Arlecchino. 
Mein Portrait. 
Dioniſin. 
Schweiget Alle! 
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Alonzo. 
Beſter Herzog! 
Nicht uneinig mach' uns dies. 
Glaube Jeder nach Gefallen, 
Was die ſchoͤne Perl' ihm wies. 
Mir iſt's auch gleichguͤltig gaͤnzlich, 
Ob gemuͤnztes Gold ſte weiſt, 
Oder Harfen, oder Kronen, 
Oder drin der Halbmond gleißt, 
Ob drin ewiglange Schraube, 
Oder Arlecchin erſcheint. 
Nichts wird ſte vermuthlich zeigen, 
So wie der Baron vermeint. 
Einem Jeden aber weich' ich, 
Fein und hoͤflich will ich ſein. ' 
Nur erlaubt, daß ich die Perle g 
Nehm' anitzt, denn ſte iſt mein. 
(Er will die Perle aus der Hand des Herzogs nehmen.) 
Dioniſio 
Guruͤcktretend). 
Iſt ſie Euer? 


Alonzo. 
Das verſteht ſich; 
Da ſie der Baron, bedenkt, 
Als Brautgabe der Prinzeſſin, 
Wie Ihr ſelber ſagt, geſchenkt. 
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Da ich nun Eu'r Eidam werde, 
Das, o Herr, verſprachet Ihr, 
So gehoͤrt die Perl' als Brautgab' 
Auch mit vollem Rechte mir. 
Dioniſio. 

Da verkennt Ihr Eure Rechte, 
Und das iſt ein falſcher Satz; 
Denn als Kronregal verbleibet 


Sie im herzoglichen Schatz. 


Alonzo. 
Dieſes Urtheil iſt nicht billig. 
Spreche der Baron doch, wem 
Er die Perle gab, der Tochter 
Oder Euch, wenn's ihm genehm. 


Clotaldo. 7 
Ja, ich gab fie der Prinzeſſin, 
Wie man hohen Goͤttern giebt, 
Was in unſre Hand zu legen 
Von dem Gluͤcke ward beliebt. 
Doch als Brautgeſchenk nicht hab' ich 
Sie gebracht. 


Alonzo. 
Was faͤllt Euch ein? 


Clotaldo. 
Keineswegs war's meine Abſicht. 


Fata Morgana. 


Alonzo. 
Das iſt auch gleichguͤltig. 
Dioniſio. 
ö Nein. 
Wenn nicht Brautgab' iſt die Perle, 
Habt Ihr auch kein Recht dazu. 


Alonzo. 
Das thut gar nichts hier zur Sache. 
Ich erklaͤr's Euch leicht. Hoͤrt zu! 
Des Barons wahrhafte Rede 
Bringt an's Licht die Wahrheit itzt. 
Der Prinzeſſin ſchenkt' er jene 
Perle, die fie nun beſitzt. 
Wenn ich die Prinzeſſin fuͤhre 
Nun mit mir als Mann und Hort, 
Geht nach Syrakus auch Alles, 
Was das Ihre, mit mir fort. 
Dioniſio. 


Nimmer, nimmer! 
Alonzo. 
Beſter Herzog, 
Das verwehrt Ihr nimmer mir. 
DVisoniſio. 
Meint Ihr? Seht denn, ich verwehre 
Euch es auf der Stelle hier. 


1 
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Ich verweigr' Euch meine Tochter, 


Selber loͤſ' ich dieſes Band, 
Meine Gnade nur verlieh Euch 
Meiner Margarita Hand. 


Alsızo. | 
Wie? Was hoͤr' ich? Iſt es möglich, 
Daß Ihr ſo wortbruͤchig ſeid? 
Sind Euch heilig nicht Geluͤbde? 
Brecht Ihr den geſchwornen Eid? 


Margarita. 
Dank der Perle! Denn ſie hat mich 
Frei gemacht! Ja, ich bin frei! 


Clotaldo (bei Seite). 
Sie iſt frei. Du zeigeſt, ſchoͤne 
Perle, Deine Zauberei. 
Disnifis. 
Hört Ihr's? Selber fagt fie, daß fie 
Euch nicht liebt noch wuͤnſcht zu frei'n. 


| Alonso. 
Früher ward fie nicht gefraget, 
Ihr erlaubtet ihr kein Nein. 
Eure Tochter laßt Ihr gerne, 
Haltet ſchwerlich ſie zuruͤck, 
Wenn Euch nur die Perle bleibet, 
Darein ſetzt Ihr Euer Gluͤck. 


* 
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Dioniſio. I. 
Schweigt, Verworfner! 

Alonzo. g 

Laßt mich ſprechen! 

Mehr noch geb' ich Euch Beſcheid. 
Ihr erregt durch Eure Habſucht 
Dieſe Zwietracht, dieſen Streit. 
Ich verſteh's, den Pfeil zu ſenden 
In der Habſucht Bruſt. Hoͤrt an, 
Welcher Weiſ' ich Eure gier'ge 
Habſucht langſam quaͤlen kann. 
Denn von nun an werd' ich zahlen 
Keinen Deut an Euch mehr, ſchaut! 
Treulos ſeid Ihr ja, Ihr raubet 
Mir die Perle ſammt der Braut. 

Dioniſio. 
Da in dem, was Ihr mir vorwerft, 
Ihr Euch recht mit Luſt ergeht, 
Sollt Ihr zur Vergeltung hoͤren, 
Worin Euer Fehl beſteht. 
Bin ich geizig? Meinethalben! 
Doch Ihr ſeid ehrgeiz'gen Muths; 
Denn ſchon laͤngſt habt Ihr getrachtet 
Frei zu werden des Tributs. 
Ungern nur erkennet Ihr mich 
Als den Oberherren an, 
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Der von Euch und allen Grafen 

Jahrstribut verlangen kann. 

Euer Trotz ſoll mich nicht ſchrecken. 

Jener Punkt behebt ſich bald. 

Zahlt Tribut Ihr nicht mit Guͤte, 

Hol' ich mir ihn mit Gewalt. 
Alonzo. 

Gut! Das hoͤr' ich mit Vergnuͤgen. 

Sprecht Ihr aus des Krieges Wort? 

Daran ſoll es Euch nicht mangeln, 

Krieg ſollt haben Ihr ſofort. 

Hab' ich hundert doch Vaſallen, 

Horchend meinem Herrſcherlaut; 

Alle kommen nach Palermo 


Mir zu holen Perl' und Braut. 


Clotaldo. | 
Frecher Prahler, nicht ein Wort mehr! 
Denn die Rache weilt nicht fern. 
Hier iſt Jemand, der da ſchuͤtzet 
Dieſes Land und ſeinen Herrn. 


Herzog, Ihr habt mir geſchenket 


Euer blankes Ritterſchwert: 


O vergoͤnnt, daß ich im Kampfe 


Eurer Gabe werde werth! 


Alonzo. 
Laßt Ihr groͤblich Euch vernehmen, 


Nreugebackner Rittersmann? 
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Glaubt ein Knabe, daß das Land er 
Und den Herrn beſchuͤtzen kann? 


Clotal do. 
Ha, bei'm Himmel! — — 
Dioniſio. 
Schweiget Beide! 
Ich auch ſprech' ein einz'ges nur! 
Graf Alonzo, geht, und laßt mich 
Nicht betreffen Eure Spur! 


Alonzo. 
Moͤgt Ihr Euch nur ſelber huͤten! 
Nun genug! Lebt wohl! Ich geh'. 
Bitter werdet Ihr's bereuen, 
Trifft Euch kuͤnftig Leid und Weh. 
(Geht hurtig ab, von Lotario begleitet.) 


Achte Scene. | 
Dioniſio. Margarita. Clotaldo. Arlecchino. 
ö Pierot 


Dioniſio. i 
Er geht mit Trotz? Geſchehe, was da will! 
Die Tochter iſt gerettet ſammt der Perle. 
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Pierrot. 
Ach, lieber Gott, ſo ſoll es Krieg nun geben? 
Der hemmt ja unſres wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritts unendliche Progreſſton. 
Arlecchino. 
Der Kunſt auch. Inter arma silent Musae. 
a Clataldo. 
Im Krieg' erwacht der Mann erſt zur Bewußtheit, 
Im Kriege zeigt der Dichter ſich als Held. 1 


5 Arlecchino. 


Glaubt Ihr? 
Clotaldo. 
Gewiß! Die Dichtkunſt iſt heroiſch, 
Heroiſch alle Kaͤmpfe fuͤr die Schoͤnheit. 


5 Margarita. 
Krieg loͤſt die Band'; in Kaͤmpfen und in Kriegen 
Kann ſelbſt ein Maͤdchen Freiheit ſich erſtegen. 
Dioniſio. 
Wohlan! So laßt uns denn Maßregeln nehmen. 
Auf Vorſicht kommt es doch vor Allem an. 
Ich ſelber will beſchirmen meine Tochter; 
Die Perl' indeſſen, dies koſtbare Kleinod, 
Will ich im Ritterſaal' mir aufbewahren, 
Und drum die Wache dort verſtaͤrken laſſen. 
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(Zu Arlecchino und Pierrot) 


Euch, meine treuen und gelehrten Diener, 
Beſtell' ich dort als Wache fuͤr den Schatz. 
Ihr ſollt ihn mir bewachen Tag und Nacht. 
Im Ritterſaal ſollt Ihr Euch niederlaſſen 
Zum Schutz jedweden dort verborgnen Schatzes, 
Jedoch beſonders jener ſeltnen Perle. N 
Ihr huͤrgt mit Eurem Haupt mir maͤnniglich! 
(Ab mit der Prinzeſſin; die Andern folgen.) 


Vierter Ver 


Ritterſaal auf dem Schloß in Palermo. 


An den Waͤnden haͤngen Bildniſſe von Rittern, ganze Figuren 
in Lebensgroͤße. Drei von dieſen Gemaͤlden ſind auf der Wand 
angebracht, welche den Hintergrund bildet, und mit einem ſeide⸗ 
nen Vorhang verdeckt, welcher nur die reichen goldenen Rahmen 
fehen laßt. Thuͤren finden ſich nur an den Seitenwaͤnden. Im 
Vordergrunde ſtehen zwei einfache Feldbettſtellen für Arlecchino 
und Pierrot, eine auf jeder Seite; und zwiſchen den Betten iſt 
eine e worauf ein goldenes Gefaͤß ſteht, in e 
ſich die Perle befindet. 


— — 


Erſte Scene. 


Arlechino und Pierrot, ſitzend, jeder auf dem 
Seitenbrett ſeines Bettes. 


Arlecchino. 
Guten Morgen, Pierrot! 


Pierrot. 
Guten Morgen — — (indem er aufſteht und einige 
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Schritte macht) Aber was iſt das fuͤr eine Rede! Es 
iſt ja nicht Morgen, es iſt eher Abend. 


Arlecchino. 
Ach ja! Das iſt ja auch wahr. Aber ich hatte 
grade ein kleines Schläfchen gemacht. 


Pierrot. 
Ihr ſchaſt zu viel, Arlecchino! 


Arlecchino. | 
Und doch bin ich noch nie aufgewacht mit einer 
Perlenſchnur um den Hals. 


Pierrot. 
Ja, wenn Ihr mit der Abſicht ſchlaft, ſo koͤnnt 
Ihr fortfahren zu ſchlafen bis zum juͤngſten Gericht. 
Arlecchino 
(indem er aufſteht und vortritt). 
Sagt das nicht! Das Gluͤck kann eben ſo gut zu 
dem Einen wie zu dem Andern kommen. 


Pierrot. 
Denkt doch nicht mit Ernſt an dergleichen. Sagt 
lieber, daß Ihr ſchlaft, weil Ihr Euch langweilt; das 
iſt ein guͤltiger und hinreichender Grund. 


Arlecchino. ’ 
Ja, das weiß Gott! Er iſt mehr als hinreichend. 
Es war auch ein verzweifelter Einfall von dem Herzog, 
Heiberg, dram. Schriften. II. f 1 
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uns Tag und Nacht in dieſem großen Ritterſaal ein⸗ 
zuſchließen, wo Einem ganz wunderlich zu Muthe wird, 
daß man in Geſellſchaft iſt mit des Herzogs hochſeligen 
Vorfahren, die hier an der Wand haͤngen und herun⸗ 
terglotzen, als ob fe die Abſicht hätten aus den Rah⸗ 
men herauszutreten und zu uns nieder zu ſpazieren. 
Pierrot. 5 
Ihr habt eine allzulebhafte Phantaſte. 


Arlecchino. 

Das iſt unmoͤglich. In meiner Stellung, in mei⸗ 
nem Fache kann ich fie nicht lebhaft genug haben. Ihr 
dagegen muͤßt darauf ſehen, ſie bei Euch zu erſticken, 
gleich bei dem kleinſten Funken. f 

| Pierrot. 
Das iſt auch mein Bemuͤhen. 
Arlecchino. 

Und es gluͤckt Euch Herrlich. 
Pierrot. 

Bei alledem koͤnnte es mir in dieſer Einſamkeit 
wohl zu gut kommen, im Fall ich, wie Ihr, im Stande 
waͤre, ein Bischen zu träumen und zu phantaſiren; es 
wuͤrde mich doch einigermaßen unterhalten. 

Arlecchino. 


O, das iſt eine ſchauderhafte Unterhaltung! Be⸗ 
neidet ſie mir nicht! 
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Pierrot. 

Ja was zum Henker ſoll man denn vornehmen? 
Man ſteht keinen Menſchen, man hoͤrt nichts Neues. 
Verſprach nicht Baron Clotaldo geſtern Abend, uns 
zu beſuchen? ö 

Arlecchino. 

Ja, das iſt wahr! Er wollte den Ritterſaal mit 

allen ſeinen Seltenheiten ſich anſehn. 


\ 


Pierrot. 
Das iſt doch ein Troſt; denn aufrichtig geſagt, Ar⸗ 
lecchino, wir langweilen uns fuͤrchterlich gegenſeitig. 


Arlecchino. 
Das thun wir auch. Wenigſtens kann ich es von 
meiner Seite verbuͤrgen. 


Pierrot. 
Und ich von meiner Seite. 
Arlecchino. 
Wenn wir alſo unſre gemeinſchaftliche Langweile 
addiren — Ach Herr Gott, was faͤllt mir da ein! 


Wir, die wir durch Addition das All werden ſollten, 
das ganze menſchliche Beſtreben, das Abſolute ſelbſt, 
wie iſt es moͤglich, daß wir in unſerm gegenſeitigen 
Umgang Etwas vermiſſen koͤnnen? Wenn wir ſelbſt 


Alles ſind, ſo iſt ja Nichts außer uns. 
7 * 
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Pierrot. 

Sehr wahr; aber das, was wir anſtreben, ſind 
grade einige Nullen, die zu unſrer Zahl Hinzugefügt, 
nur deren Werth erhoͤhen koͤnnen. 

Arlecchins. 1 

Gluͤcklicherweiſe höre ich ſchon eine Null ſich naͤ⸗ 
hern, ich meine einen Menſchen, der nicht wir iſt. 


Pierrot. 
Das iſt gewiß der Baron. 


Arlecchino. 
Gott ſegne ſeine Null! 


Zweite Seene. 


Die Vorigen. Clotaldo. 


Pierrot. 
Willkommen, Herr Baron! 


Arlecchino. 
Willkommen! Es freut uns recht, Euch zu ſehen. 


Pierrot. 
Was giebt es Neues in der Stadt? 
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Clotaldo. 

Das Neueſte iſt, daß Graf Alonzo aus ſeiner Dro— 
hung wirklich Ernſt gemacht hat, und daß er mit eis 
nem bedeutenden Heer in Anmarſch iſt. Das Geruͤcht 
geht ſogar, daß er in der Nacht ganz heimlich bis zur 
Umgegend hergekommen ſei und ſeine Truppen hinter 
den Bergen verſteckt halte. Ungeachtet dieſem Geruͤcht 
Niemand Glauben ſchenkt, hat der Herzog doch einige 
Ritter zur Recognoscirung abgeſchickt. 


Pierrot. 
J du großer Gott! 


Arlecchino. 
Das waͤre ja erſchrecklich! 


Clotaldo. | 
Es hat keine Noth, das Gerücht ift übertrieben; 
laßt uns nicht mehr daran denken. Ich komme, Eurer 
Einladung zufolge, um dieſen Saal und alle die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten in Augenſchein zu nehmen, die der Sage 
nach darin aufbewahrt werden. 


SArnrlecchino. | 
Das ift uns herzlich lieb. Niemand kann beſſern 
Beſcheid daruͤber geben als wir. 


Pierrot. 
Denn ſowie dieſe nationale Kunſt- und Natura⸗ 
lienkammer ſtets unter der Aufficht des Kunſtintendan⸗ 
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ten und des Wiſſenſchaftspraͤſidenten ſteht, ſo wißt Ihr 
auch, daß dieſe Aufſicht uns noch ſpecieller anvertraut 
iſt in dieſen Tagen und Nächten. 


el 
Sonſt pflegen wir durch einen Bedienten die Frem⸗ 
den umherfuͤhren zu laſſen, die dieſe Raritaͤten zu be⸗ 
fichtigen wuͤnſchen; aber was Euch betrifft, Herr Baron, 
da rechnet es ſich Jeder von uns zur e in eigener 
Perſon Euer Cicerone zu fein. 


Pierrot. 
Um ſo mehr, da wir keinen Augenblick das Ge⸗ 
baͤude verlaſſen duͤrfen. 


Arlecchino. 

Die Raritaͤten ſind theils hier in dem Ritterſaal 
ſelbſt aufbewahrt, theils in den großen Korridoren, 
durch welche Ihr gekommen ſeid, als Ihr hiehergingt. 
In einem von den Korridoren werdet Ihr ſchon die 
herzogliche Muͤnzſammlung bemerkt haben, welche unter 
meiner perſönlichen Inſpection ſteht. 

Pierrot. 

Und in einem andern Korridor werdet Ihr die her⸗ 
zogliche Sammlung von ausgeſtopften Thieren entdeckt 
haben, welche ſaͤmmtlich unter meiner Protection ſtehen. 


Arlecching. 
Aber weder die Muͤnzen, noch die ausgeſtopften 
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Thiere find würdig hier in das Allerheiligſte hereinzu⸗ 
kommen, wo man nur die Bildniſſe von unſers großen 
Herzogs hochſeligen Vorfahren aufbewahrt. 


Pierrot. 
Und von jetzt an zugleich die koſtbare Perle, die 
unlaͤugbar die theuerſte und wunderbarſte von allen Ra⸗ 
ritaͤten iſt, die hier aufbewahrt werden. 


Arlecchino. 

Seht hier! Sie hat uͤber Nichts zu klagen. Hier 
liegt file auf einer goldenen Schuͤſſel auf dieſer Erhöhung, 
welche in der Mitte zwiſchen unſern Betten errichtet 
iſt, damit wir ſelbſt im Schlaf ſte in unſrer Naͤhe 
haben. i 

Pierrot (ſeufzend). 

Ihr wißt, daß wir mit unſerm Leben dafuͤr ein⸗ 
ſtehen ſollen. 8 PORN 
Arlecchino (gleichfalls). 

Ach ja! 

Pierrot. 

Iſt es Euch nun gefaͤllig zuerſt Alles zu beſehen, 
was ſich hier im Saal findet, ſo werden wir nachher 
die Ehre haben, Euch in den Korridoren umherzu⸗ 
fuͤhren. i 

Arlecchino. 


Hier ſeht Ihr eine Sammlung von Familienbild⸗ | 
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niſſen, gemalt von beruͤhmten Kuͤnſtlern, welche jetzt 
alle todt ſind. Hier haͤngt der ſelige Herzog, Vater 
des jetztregierenden; hier haͤngt der Großvater, hier der 
Aeltervater, hier der Uraͤltervater. 


Clotaldo. 
Wer find die drei, welche dort an der Wand mit 
einem ſeidenen Vorhange verdeckt ſind? 


Pierrot. 
Die wollte ich Euch grade jetzt zeigen. 


Arlecchino. 

Dieſe drei Gemaͤlde waren bisher der groͤßte Schatz, 
welchen der Herzog beſaß, und ſind nun, nachdem die 
Perle dazugekommen iſt, der naͤchſtgroͤßte. 

(Pierrot und Arlecchino ziehen den Vorhang weg; man ſieht 
drei Figuren von gleicher Groͤße und in gleichen Ritter⸗ 
harniſchen wie die andern.) 


Pierrot. 
Dieſe drei Bildniſſe ſind beſonders merkwuͤrdig we⸗ 
gen des Alterthums; denn ſie ſind ſo alt, daß Nie⸗ 
mand zur Zeit weiß, wen ſie vorſtellen. 


Arlecchino. 

Und fie find nicht minder merkwuͤrdig wegen der 
vortrefflichen Arbeit, denn kein neuerer Maler vermag 
einen ſolchen Pinſel zu fuͤhren. Ich halte dafuͤr, daß 
fie koſtbare Ueberbleibſel der griechiſchen Malerkunſt 
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ſind, von welcher ſonſt ſo gut wie keine Spur mehr 
vorhanden iſt. Meine Hypotheſe gewinnt an Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, wenn man bedenkt, wie viele Colonien die 
alten Griechen nach Sicilien geſchickt haben. Iſt doch 
ſogar dieſer ganze herzogliche Palaſt auf den Ruinen 
eines ehemaligen griechiſchen Tempels erbaut. 


Pierrot. 

Des Herrn Intendanten Hypotheſe iſt ſehr ſinnreich. 
Aber was dieſe Figuren vorſtellen, daruͤber habe ich 
noch nie irgend eine befriedigende Meinung gehoͤrt. 
Weder die Kunſtakademie noch die Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften hat es bis jetzt ergruͤnden koͤnnen. So viel darf 
man jedoch einigermaßen als abgemacht annehmen, daß 
ſte keinen von den herzoglichen Vorfahren vorſtellen; 
denn, wie Ihr ſeht, hat jeder von ihnen Fluͤgel an den 
Ferſen, und dieſes Attribut duͤrfte doch kaum ſelbſt den 
Alleraͤlteſten des herzoglichen Stammes zugekommen 
ſein. 

Arlecchino⸗ ö 

Ihr ſeht, daß ſie alle Drei in Ruͤſtung und be⸗ 
waffnet ſind, aber auf verſchiedene Weiſe. Der Eine 
iſt in leichter Ruͤſtung und traͤgt Pfeile und Bogen; 
der Andere iſt in etwas ſchwererer Ruͤſtung und hat 
ein Schlachtſchwert in der Hand; der Dritte hat eine 


noch ſchwerere Räͤſtung und iſt mit Spieß und Schild 
verſehen. 
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Clotaldo. 
Es iſt ſonderbar, daß mir dieſe Figuren ſo bekannt 
vorkommen; ich muß fie früher geſehen haben. 


Pierrot. 

Fruͤher geſehen haben? Ha! ha! ha! Nein, mein 
guter Freund, davor koͤnnt Ihr ruhig ſein. Wenn 
dieſe Gemaͤlde Bildniſſe ſind, ſo muͤſſen die Perſonen, 
welche ſie vorſtellen, lange vorher gelebt haben, ehe Ihr 
geboren wurdet, zu einer Zeit, da die Menſchen Fluͤgel 
an den Ferſen hatten, — — im Fall eine ſolche Zeit 
jemals geweſen iſt. | 


Arlecchino. a 
Und wenn ſte, wie es wahrſcheinlich iſt, nur Alle⸗ 
gorien ſind, ſo koͤnnt Ihr ſie um ſo weniger geſehen 
haben. Ich will Euch meine SHypotheſe zum Beſten 
geben. g g 
Pierrot. 
Ich habe allerdings eine andre, aber in einer ſo 
zweifelhaften Sache iſt es gut, die entgegengeſetzten 
Anſichten zu hoͤren. 


Arlecchino. 
Sofern mein Kennerblick nicht iſt von neulich, 
Sind dieſe drei Figuren allegoriſche; 
Und ſo viel iſt denn eben das Notoriſche, 
Und Jedem zeigt ſo viel ſein Auge treulich. 
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Jedoch der Kuͤnſtler hat bezweckt faſt graͤulich 
Durch ſeiner Farben Spiel das Illuſoriſche; 
Der Geiſt des Schreckens zeigt ſich, der hiſtoriſche, 
Durch ſeinen Pinſel, den ich nenn' jungfraͤulich. 


O welche Dreiftigfeit in dieſen Zeichnungen! 
Und welch ein Studium in den Strahlenbrechungen! 
Und welche perſpectiviſchen Berechnungen! 


Schaut ſtaunend Pfeil' und Bogen hier, die maͤchtigen, 
Spießes und Schlachtſchwerts blutige Bezeichnungen, — 
Und Euer Herz — wird ſich des Sinns bemaͤchtigen. 


Pierrot. 

Mit Verlaub, ich kann Euch hierin nicht ganz bei⸗ 
pflichten. Nach meiner unvorgreiflichen Meinung ſtellen 
dieſe drei Figuren die drei Winde vor, welche beſon⸗ 
ders die Witterung beſtimmen. Deßwegen haben ſte 
Fluͤgel an den Ferſen. Die Figur in der leichten Ruͤ⸗ 
ſtung mit Pfeil und Bogen bedeutet den leichten Weſt⸗ 
wind, den fluͤchtigen Zephyr. Die etwas ſchwerere 
Figur mit dem Schlachtſchwert ſoll der Oſtwind fein, 
der oft ein ſehr gewaltſamer Wind iſt. Endlich die 
ſehr ſchwere Figur mit dem Spieße iſt der Nordwind, 
der unſre Kleider und unſre Haͤuſer gleichſam mit ſchar⸗ 
fen Spießen durchdringt. Daß kein viertes Bild da 
iſt, um den Suͤdwind vorzuſtellen, iſt nach meiner An⸗ 
ſicht ein ſprechender Beweis von dem hohen Alterthum 
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der Bilder; denn wahrſcheinlich ſind ſie in einem Zeit⸗ 
alter gemalt, wo der vierte Wind noch nicht entdeckt 
war. 5 
Arlecchino. 
O ja, das laͤßt ſich hoͤren; aber ich bleibe bei mei⸗ 
ner Meinung. 
Pierrot. 
Wie dem auch ſein mag, laßt uns den Vorhang 
wieder vorziehn. Unſer Herr bewahre ſie davor Scha⸗ 
den zu nehmen. 5 


(Arlecchino und Pierrot ziehen den Vorhang vor die drei 
Gemälde.) 


Dritte Scene. 


Die Vorigen. Lotario kommt, begleitet von 
einigen Soldaten. 


Iotario. 
Schön! Das gelang vollſtaͤndig! Trefflich! Herrlich! 
Hier iſt der Ritterſaal, — und hier die Perle! 


Pierrot. 
Bewahr' uns Gott! 
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Arlecchino. 
Mas giebt's? 
Clotaldo. | 
Lotario! 
Lotario. 
Ah, ſeh' ich recht? Ihr beiden braven Maͤnner, 
Die Ihr die Perle ſo getreu bewacht! 
Und auch der Herr Baron? — Ei, das iſt ſchoͤn! 


Arlecchino. 
Ihr kommt auf's Neu'? 
| Pierrot. 
i Und mit Soldaten? 
Was ſoll das bedeuten? 


Clotaldo (bei Seite). 
Welche Ahnung! 

CLotario. 
Ihr fuͤhrt fuͤrwahr ein eingezognes Leben; 
Ich muß Euch wohl die Neuigkeit erzaͤhlen, 
Die ſchon die ganze Stadt weiß? 

Clotaldo. 

Nun? 


Arlecchino. 
Laßt hoͤren! 
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Pierrot. 0 
Gott ſegn' es Euch! Erzaͤhlt uns etwas Neues! 
Iotario. 
Mit liſt'ger Ueberrumplung hat mein Herr, 
Der edle Graf Alonzo, Stadt und Schloß Voller 
Mit Handſchlag weggenommen. Paniſch war 
Der Schrecken, der Palermo's Heer ergriff. 
Zum offnen Feld ergriffen ſie die Flucht, 
Und alle Wachen in der Stadt und Plaͤtze 
Sind nun von Graf Alonzo's Heer beſetzt. 
Clataldo. 
Doch die Prinzeſſin und der Herzog? 
Lotario. 
Beide 
Sind uͤber Hals und Kopf davongeflohn. 
Man ſah, wie ſte zum Meeresufer eilten. 
Der Graf hat ihnen Mannſchaft nachgeſandt. 
Bald werden ſie erſcheinen als Gefangne. 
Clotaldo 
(die Hand an das Schwert legend). 
Helft, helft! Zum Beiſtand! 
Lotario. 
| Stille! 
(Die Soldaten umringen Clotaldo.) 
ö Wenig nuͤtzt 
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Euch jeder Widerſtand, ſowie Ihr ſeht. 
Heraus koͤnnt Ihr nicht kommen; doppelte, 
Dreifache Wache ſteht vor jeder Thuͤr. 


Vierte Seene. 
(Es fängt an dunkel zu werden.) 


Die Vorigen. Alonzo, gleichfalls von Solda⸗ 
ten begleitet. 


(Arlecchino und Pierrot buͤcken ſich ſehr tief vor dem Grafen.) 


Lotario. 
Was Ihr befahlt, Herr Graf, es iſt geſchehn. 
Der Ritterſaal iſt jetzt in unſrer Macht, 
Und unbeſchaͤdigt liegt die Perle hier. 


Alonzo. 

Ei, ſchoͤn, Lotario! Ich weiß, auf Dich 

Kann ich, wie auf mich ſelber, mich verlaſſen. 
Lotario. 

Fing man den Herzog? Fing man die Prinzeſſin? 

ö Alonzo. 
Nein! Als zum Meere meine Boten kamen, 
Da hatten beide ſchon ein Schiff beſtiegen, 
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Das auf der Rhede lag, und lichteten 
Die Anker flugs und ſegelten hinweg. 


Clotaldo. 


Dem Himmel Dank fuͤr dieſe frohe Botſchaft! 
Nun kann ich ruhig ſein. 


Alonzo. 
Wer ſpricht da? Ah, 

Der neugebackene Baron! Nun, das iſt huͤbſch! 
So iſt er auch in unſerer Gewalt. 
Das geht vortrefflich! — Heute Abend will ich 
Mit Euch nicht ſprechen; heut' hab' ich nicht Zeit. 
Indeß ich will Euch nicht vergeſſen. Morgen 
Bei Sonnenaufgang ſollt Ihr von mir hoͤren. 
Kaum moͤchtet Ihr den Untergang noch ſehn. 
Ich ſchuld' Euch Antwort auf gewiſſe Worte, 
Die juͤngſt Ihr an Palermo's Hof geſprochen. 
Gruͤndlich ſoll meine Antwort ſein. Alonzo 
Scherzt nicht mit ſeiner Drohung, wie Ihr ſeht. 
Er weiß auch ſeine Drohung auszufuͤhren. 
(Zu Arlecchino und Pierrot, welche noch vor ihm ſtehn und ſich 

buͤcken) 


Ihr Guten, Eure Huld'gung nehm' ich an. 


Pierrot. 


O gnädigſter Herr Graf, wir ſehn in Euch 
Unſern Befreier. 
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Ja, unſern Befreier! 
Wir haben uns ſo fuͤrchterlich gelangweilt. 


Alonzo. 
Wohl war es ein langweilig Regiment, 
Doch nun iſt es vorbei, und ich bin Herrſcher. 
Ihr ſeid ein braves Paar und ſehr gelehrt, 
Genies, die immer ſich gebrauchen laſſen. 
Drum will ich Euch in meine Dienſte nehmen, 
Wenn Ihr mir Treue ſchwoͤrt und Huldigung 
Als Eurem neuen Souveraͤn. 


Arlecchino und Pierrot. 
Wir ſchwoͤren! 


AKlonzo. 

Wohlan, ſo ſeid Ihr denn auf's Neu' beſtaͤtigt 
In Eurem Amt, und Alles bleibt beim Alten. 
Ihr bleibt im Ritterſaal auf Eurem Poſten 
Bei Tag und Nacht, und paßt wohl auf die Perle, 
Auf die Gemaͤlde, wie auf alle Schaͤtze. 
Und dann noch Eins! Clotaldo bleibt bei Euch 
Auf dieſe Nacht, nicht laͤnger. Er iſt ſelbſt 
'ne Raritaͤt, die man bewachen muß. 
Bewacht ihn eben ſo ſorgfaͤltig, wie 
Die andern Schaͤtze. Thut er Widerſtand, 
So ruft die Wachen, die dort an der Thuͤr 
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Poſtirt ſind. Und nun gute Nacht, Ihr Herrn! 
Ihr buͤrgt mit Eurem Leben fuͤr Clotaldo, 
Wie fuͤr die Perle, die Gemaͤld', und Alles. 

(Ab, begleitet von Lotario und allen Soldaten.) 


Fuͤnfte Scene 
Arlecchino. Pierrot. Clotaldo. 


(Die Dunkelheit nimmt allmälig zu, ohne doch in Nacht über: 
zugehn.) 
Arlecchino. ö 
Sieh da! Das war alſo das Ende dieſer Staats⸗ 
umwaͤlzung! 
Pierrot. 
Ja, das moͤgt Ihr wohl ſagen! Es iſt accurat, 
als ob Nichts paſſirt waͤre. 
Arlecchino. 
So koͤnnen wir uns denn zur Ruhe legen, und 
unſer langweiliges Leben von vorn anfangen. 
Pierrot. 
Hab' ich's nicht gedacht? Das eine Regiment iſt 


— 
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nichts beſſer als das andre. Man koͤnnte eben ſo gern 
behalten, was man hat. 


Clotaldo. 


Er droht mir mit dem Tode! — Ich ſoll ſterben! 
Und jetzt, jetzt möcht ich doch fo gerne leben! 


Arlecchins (zu Clotaldo). 
Ihr muͤßt Euch zu faſſen ſuchen. 


Pierrot. 


Bedenkt, daß wir den Weg zuletzt Alle machen. 


Clotaldo. 

Ich fuͤhr' an meiner Seit' ein Schwert, und haͤtte 
Doch nicht die Macht, das Leben mir zu retten? 

(Zieht das Schwert. Arlecchino und Pierrot fahren zuruͤck.) 
Du Gabe meines Herzogs, aus der Hand 
Der Schoͤnheit, ſei du meines Lebens Schutz! 
Doch, wenn ich ſterben ſoll, ſo laß mich fallen 
Mit dir im Kampf fuͤr den rechtmaͤß gen Herrn! 
Wie Albertazzo fiel im blut'gen Kampf 
Durch Berengar, des Thrones Uſurpator, 
So laß ankämpfen mich dem Uſurpator, 
Und ihn verjagen und dann ruͤhmlich ſterben 
Gleich jenem, deſſen Ruf mich hat begeiſtert! 


(Arlecchino und Pierrot nähern ſich ihm vorfichtig.) 
8 8 
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Arlecchino. 
Menſch, was habt Ihr im Sinne? 


Pierrot. 
Was wollt Ihr mit dem bloßen Schwert? 


Arlecchino. | 4 
Es iſt ein Verſehen, daß man Euch nicht die Waf⸗ 
fen abnahm, als Ihr arretirt wurdet. 


N Pierrot. 
Fort mit dem Schwert! 


| Clotaldo. 
O nein, laßt's mich behalten! Ich gelob' Euch, 
Es niemals gegen Euch zu brauchen. 


Arlecchino. 
Das iſt ſchon gut. 
Pierrot. 
Aber gegen wen denkt Ihr es denn zu brauchen? 


Clotaldo ; 
(plößlich niedergeſchlagen). 
Ach, gegen Niemand! Waffenlos ja bin ich, 
Obſchon den Stahl in meiner Hand ich trage. 
Ich bin ein Vogel in dem Kaͤfig. Was 
Vermoͤcht' ich gegen jene Waͤchter draußen? 


Arlecchino. 
Sehr wahr! 
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Pierrot. 
Das ſolltet Ihr bedenken. 


Clotaldo. 
Ich habe dieſe Nacht nur noch zu leben. 
So will in letzter Stund' ich mich erfreun 
Am Anblick dieſer Gabe, die mein Herzog 
Mir ſchenkte; laben ſoll mich die Erinn'rung 
An die daran geknuͤpfte ſchoͤne Hoffnung, — 
Die ſchoͤne, ach, ſo herb getaͤuſchte Hoffnung! 


Arlecchino (zu Pierrot). 
Der Menſch ſcheint mir ganz zahm zu werden; ich 
denke, wir koͤnnen ihm dies letzte Vergnuͤgen in dieſem 
Leben goͤnnen. 


Pierrot. 
Warum nicht? Das Riſiko iſt ja nicht groß, denn 
draußen ſind Leute genug, ihn in Reſpect zu halten, 
falls es noͤthig waͤre. Sollen wir zu Bette gehn? 


| Arlecchino. 

Woran denkt Ihr? Unſre Verantwortlichkeit iſt zu 
groß. Die Nacht muͤſſen wir wachen, oder hoͤchſtens 
nicken, aber uns nicht auskleiden, nicht zu Bette gehn. 
Wir muͤſſen bei dem geringſten Laut bereit ſein. 


Pierrot. 
Ja, es iſt wahr. Wir haben einen neuen Herrn 
bekommen, und neue Beſen fegen gut. So will ich 
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mich denn auf die Bettkante ſetzen, und ſehen, ob ich 
auf die Art etwas Ruhe finden kann. 


Arlecchino. 

5 Das will ich auch. Und ſollte es geſchehn, daß 
wir ein Bischen einnickten, ſo haͤtte es auch nichts zu 
ſagen. 

(Sie ſetzen ſich, jeder auf die Kante feines Bettes, und fan⸗ 

gen bald an mit den Koͤpfen zu nicken.) 
Clotaldo 
(im Vordergrunde zwiſchen ihnen ſtehend, indem er ſich auf das 
gezogene Schwert ſtuͤtzt). 

Was iſt die Quelle dieſer ganzen Noth? 
Die Perle! Ja nichts Andres als die Perle, 
Die ihren Werth ſchon ganz fuͤr mich verlor, 
Seitdem die wahre Perl' ich hier geſchaut. 
O Margarita, welche Ahnung nahm 
Mir die begluͤckte Bruſt ein. Ja, um Dich, 
Dich zu beſitzen haͤtt' ich kaͤmpfen wollen, 
Dich mir erſiegen, Du, der Perlen Perle, 
Du Seelenabdruck, Wahrheitsphaͤnomen, | 
Du Bild des Geiſtes, kein erlogner Glanz, 
Kein Spiel der dunkeln Kraͤfte der Natur, 
Wie dieſes falſche Bild, die Perle hier, 
Die ird'ſchen Werth nur hat, und dennoch Haß 
Und Zwietracht wecken kann. Unſelig war 
Die Stunde, da ich traͤumend dich empfing, 
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Und auch die Stunde, wo ich dich gebracht 

An dieſen Hof. Du wardſt ein Zwietrachtsapfel. 
Durch dich hat dieſes ungluͤckſel'ge Land 

Den rechten Herrſcher eingebuͤßt und iſt 

Der blutigen Gewaltthat preisgegeben. 

Durch dich iſt Margarita mir geraubt; 

Durch dich muß morgen ich den Tod erleiden. 
War's eine Fee, die mir die Perle gab, 

So iſt ſte guͤtig nicht, nein, boͤſ' und grauſam! 
Hier fteh? ich, eingeſperrt, und ohne Rettung, 
Belacht von dieſem Schwert, das nur ein Spielzeug 
In meiner Hand iſt. Nun ſo ſpiel' ich denn, 
Beim Himmel, auch damit, da ich's noch kann. 
Du ſchlechtes Blendwerk, Mutter du der Taͤuſchung, 
Zur Hexe fort mit dir, von der du kamſt! 


(Er haut die Perle mit feinem Schwert in Stuͤcke.) 


Chor von Sylphen 
(hinter der Scene). 


Weh! Weh! Weh! 


(Muſtk, welche von jetzt an bis zum Schluß des Acts an ge⸗ 
wiſſen Stellen melodramatiſch einfällt.) 


(Arlecchino und Pierrot ſpringen auf.) 


Arlecchino. 
Was war das fuͤr ein Ton? 8 
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Pierrot. 
Die Perle iſt in tauſend Stuͤcken. 


Arlecchins. 
Die Perle! Das koſtet mir das Leben! 


Pierrot. 
Das koſtet mir das Leben! 


Clotaldo. 
Stille! Seht! 


(Ein Roſenbaum ſchießt auf durch die Erhoͤhung auf der Stelle, 
wo die Perle lag.) 


Arlecchino. 
Was iſt das? Da wachſen ja Blumen in die 
Hoͤhe! + 
Pierrot. 
Das iſt eine Roſe — — — das iſt die rosa 


canina. 


(Der Roſenbuſch öffnet ſich und macht einem Sylphen Platz, 
der ſich auf die Spitze des Buſches erhebt, wo er in einer 
ſchwebenden Stellung verbleibt.) 
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Sechſte Scene. 


Die Vorigen. Sylphen. 


Pierrot. 


Aber was iſt doch das für Hexerei? Traͤum' ich 
oder bin ich wach? 


Arlecchino. 


Ihr traͤumt, und ich zugleich. 


Sylphe 
(beftändig auf der Spitze des Roſenbuſches ſchwebend). 


Du haſt, Clotaldo, mit dem Schwert zerſplittert, 
Was mit der Taͤuſchung Band Dich hielt zuvor; 
Morgana ſteht's von ihrer Wolk' und zittert. 


Die Roſe wuchs auf Deinen Schlag empor; 
Der Wahrheit Bild, die Roſ', ergluͤht im Scheine, 
Doch quillt ihr Geiſt auch als Geduͤft hervor. 


Ich aber, eingeſchloſſen in die reine, 
Die klare Perl', entſchweb', einſt Magd, nun frei 
Von der Magie, nun aus dem Roſenhaine. 
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Und wie Du loͤſteſt mich von Zauberei, 
Weißt Du zum Wahrheitswort mich auch zu zwingen. 
Denn mit der Taͤuſchung 1 iſt es vorbei. 


Laß mit der Wahrheit Ruf 155 Gruß Dir Beingen: 
Heil 5 hohem Fuͤrſtenſohn! 


5 Clotaldo. 
Wie? Seinem Sohn? 


Sylphe. 
Vernimm die Botſchaft klingen! 


Er zahlte mit dem Tod des Sieges Lohn, 
Sie, Deine Mutter, Alda, hinterlaſſend, 
Die junge ſchoͤne. Ach, wiewohl entflohn 


Ertraͤnkte fie Morgana. Bitter haſſend 
Iſt Feenhaß — — — Still! Was ich itzt geſehn, 
Vernimm es, meine wahre Rede faſſend! 


Morgana ließ furchtbaren Sturm entſtehn; 
Dein Herzog war zu Schiffe fortgezogen, | 
Der Sturmwind raſ't, das Schiff muß untergehn. 


Doch Margarita'n hebt ſie aus den Wogen 
Zu ihrem Schloß; die Sylphen im Verein 
Sind der Prinzeſſin allzumal gewogen. 
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Morgana haſſet Dich und all was Dein, 
Du willſt nicht ſitzen mehr am Taͤuſchungsfeſte, 
Sie will, die Wahrheit ſoll Dein nimmer ſein. 


Ruggiero's Sproͤßling, Samen vom Stamm Eſte! 
Sie will, weil Deine Liebe Wahrheit iſt, 
Dir mit dem Gegenſtand entziehn das Beſte. 
Clotaldo, Heil Dir, wenn Du Sieger biſt! 


(Der Sylphe entflieht, der Roſenbaum verſchwindet.) 


Siebente Seene. 


Arlecchino. Pierrot. Clotaldo. 


Clotaldo. 
Morgana, falſches Weib, die mir die Mutter 
Gemordet, und geraubt mir die Geliebte. 
Mit dieſem Schwert wird Albertazzo's Sohn 
An Dir ſich raͤchen und die Braut befrei'n. 
Zum Kampfe mit den Feen! Auf, zu den Wolken! 


Arlecchino (ihn anfaſſend). 
Menſch, nehmt doch Eure Vernunft zu Huͤlfe! Wie 
wollt Ihr in die Wolken hinaufkommen? 
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Pierrot. 
Er iſt wahnwitzig geworden, aber das kann dem 
Beſten begegnen nach dem, was ihm paſſirt iſt. 
Clotaldo. a 
Laßt mich! Ich will hinauf zum Wolkenſchloß, 
Wo Margarita des Befreiers harrt. 
Zu Huͤlfe! Wer gewaͤhrt mir Huͤlfe? 
Drei Stimmen 
(aus dem Hintergrunde). 
Wir! 
Pierrot. 
Was war nun das? 


Arlecchino. 
Wer antwortete? 


(Der Vorhang vor den drei Gemaͤlden im Hintergrunde zer⸗ 
reißt. Die drei gemalten Figuren bekommen Leben, treten 
aus den Rahmen und gehen zu Clotaldo hin.) 
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Achte See, 


Die Vorigen. Die drei bewaffneten Männer. 


Arlecchino. 


Hu, Herr Jemini! 


Pierrot. 
Welche furchtbare Spukerei! 


(Arlecchino und Pierrot werfen ſich jeder in fein Bett, und 
ziehen die Decken uͤber die Koͤpfe.) 


Erſter bewaffneter Mann 
(zu Clotaldo). 

Herr, ich bin Dein Sklav, zu dienen 
Hab' ich Deiner Worte Schall; 
Du biſt Dichter, deßhalb bin ich 
Dein beſtaͤndiger Vaſall. 
Drum vor Dir mit Pfeil und Bogen 
Beug' ich mein gehorſam Knie; 
Denn ich bin der hurt'ge, leichte, 
Der Trochaͤus bin ich, ſteh! 


Sweiter bewaffneter Mann. 


Ich Jambus, in der Hand das ſtarke Schwert, 
Bin gleichfalls Dein Vaſall, bereit zu tragen 
In raſchem Flug empor Dich zu den Wolken. 
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Dritter bewaffneter Mann. 
Eidſchwur ſchwoͤrt drauf zuletzt Dir, Herr, auch der 
Moloſſus! 
Den Spieß fuͤhr' ich, den Schild fuͤhr' ich, ſchwer neh 
mein Fußtritt. 
Hoch geht mein Flug, des Aars Flug geht ſogar fo 
hoch nicht. 


Clotaldo. 


Und koͤnnt Ihr durch die Wachen ungeſehn 
Mich bringen, die jedweden Ausgang ſperren? 


Sweiter bewaffneter Mann. 

Das iſt nur leicht, o Herr! Wir haben Fluͤgel 
An unſern Ferſen, nehmen Dich im Arm, 

Und fliegen wind- und pfeilſchnell mit Dir fort. 
Im offnen Feld erſcheinen auch die Bruͤder. 

Der Daktylus, der Bruder des Trochaͤus, 

Kommt augenblicks; ich habe drei der Bruͤder, 
Den Anapaͤſt, den Kretikus, den Paͤon. 

Doch der Moloſſus bringt die groͤßte Schar. 
Zahlreich iſt ſein Geſchlecht an Choriamben, 

An Epitriten, an Parapaͤonen, 

Und an den bacchiſchen Jonikern. 

Verſammelt bilden wir ein mächtig Kriegsheer 
Und Du biſt unſer Feldherr. Sprich! Wir fuͤhren 
Auf unſern Fluͤgeln Dich zum Wolkenreich. 
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Dann bin ich ſtark! Wohlan denn! Folget mir! 


(Er eilt aus der Thuͤr, die drei bewaffneten Maͤnner folgen ihm.) 


Neunte Seen e. 
Mr lee chm o, Pier nit. 


(Sie gucken unter den Bettdecken hervor und ſchleichen ſich 
| vorfichtig aus den Betten.) 


N Pierrot. 
Die Spukerei ſcheint ſich verzogen zu haben. 
Arlecchino. 
Aber Clotaldo ſcheint ſich auch verzogen zu haben. 
8 Pierrot. 
Gott bewahr' uns! Er iſt fort. 


Arlecchino. 
Und die Gemaͤlde gleichfalls! Da haͤngen die leeren 
Rahmen. s 
Pierrot 
(die Augen reibend). 


Aber das muß ja ein Traum ſein. 
“ 
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Arlecchino. 

Aber ein Traum, der uns den Hals koſtet. Alles 
was wir bewachen ſollten, iſt verloren: die Perle iſt 
verloren, die Gemaͤlde ſind verloren, und Clotaldo iſt 
verloren. Jeder von uns hat dreimal ſein Leben ver⸗ 
wirkt. 5 

f Pierrot. 

So laß uns wenigſtens verſuchen, Clotaldo herbei⸗ 
zuſchaffen! Wir wollen ihm nachlaufen, ihn feſthalten, 
uns an ihn anklammern — — — 


Arlecching. 
Und ihm nachfolgen, wohin ſein Weg auch geht! 
(Sie eilen zur Thuͤr hinaus.) 


Fünfter Aet. 
Morgana's Palaſt in den Wolken. 


Der ganze Schauplatz iſt mit Wolken bedeckt von unten bis 
oben. Zwiſchen den Wolken ragen luftige, phantaſtiſch gebil⸗ 
dete Spitzen und Zinnen des Palaſtes hervor. Eine von den 

Wolken zum Theil bedeckte, ſehr leicht gebaute Bruͤcke, von der 
man annimmt, daß ſie die beiden Fluͤgel des Palaſtes vereinigt, 
geht quer uͤber das Theater in den Vordergrund, ungefaͤhr in 
der Mitte zwiſchen dem Boden und der Decke. Die Sonne er⸗ 
hebt ſich und wirft ein roͤthliches Licht auf die Wolken und die 

andern Gegenſtaͤnde. 


Erſte Seene. 
Sylphen kommen uͤber die Bruͤcke fluͤchtend. 


Chor von Sylphen 
(auf der Bruͤcke). 
Ha! ha! ha! 
Die Wolken betritt der Erde Kind! 
Er folgt uns! Wohin entfliehn wir 3 
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(Indem ſie nach der Seite ſehn, woher ſie kamen) 
Da! da! da! 
In Mannesarm haͤlt er die Braut, 
Sie lehnt ſich an ſeine Bruſt vertraut. 
Da! da! da! 
Die Koͤnigin ſelbſt kommt fluͤchtig daher, 
Sie irrt verzagt ob Land und Meer! 


Ha! ha! ha! | 
(Sie eilen über die Bruͤcke.) 


Zweite Seen 


Morgana kommt fliehend auf die Bruͤcke von der⸗ 
ſelben Seite wie die Sylphen. Mitten auf der Bruͤcke 
bleibt ſie ſtehn und wendet ſich nach der Seite hin, 
ö woher ſie kam. 


— — 


Morgana. 
Iſt's moͤglich? Darf ich meinen Augen trauen? 
Giebt's auch ein Blendwerk fuͤr Morgana ſelbſt? 
Clotaldo ſetzt den Fuß auf meine Wolken? 
Er ſinkt zur Erde nicht, wird nicht zerſchmettert? 
Er dringt zu mir in den Palaſt, er reißt 
Aus meiner Sylphen Armen die Prinzeſſin. 


U 
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Sie muͤſſen vor ihm fliehn und ich! — Was hat er 
Fuͤr einen Talisman? Wer ſteht ihm bei? 
Will er, der Sklave der Illuſtonen, 
Der Herrin der Illuſtonen trotzen? 
Nein, nein! Das iſt unmoͤglich! Er muß fallen, 
Muß buͤßen die Verwegenheit. — Da iſt er! 


Dritte Scene. 


Morgana, mitten auf der Bruͤcke ſtehend. Clotaldo, 

mit gezogenem Schwert in der einen Hand und Mar⸗ 

garita'n mit der andern umſchlungen haltend, kommt 

auf die Bruͤcke von derſelben Seite wie die Sylphen 
und Morgana. 


— — 


Clotaldo (zu Margarita). 
Sei ruhig, Theure! Fallen ſollſt Du nicht. 
Ich ging ſchon einmal uͤber dieſe Bruͤcke, 
Dich vom Palaſt zu holen. Ob ſie gleich 
Nur leicht gebaut, wird ſie uns tragen. 


Morgana 
(den Arm gegen ihn ausſtreckend). 
Steh! 
9 * 
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Schwacher Sterblicher, bethoͤrter, 
Der mein Eigenthum betritt! 
Ueber dieſe Wolkenbruͤcke 


Fuͤhrt Dich nie zuruͤck Dein Schritt. 


Clotaldo. 
Schwaches Weib, das ſich zu ſtellen 
Waget gegen einen Mann! 
Mache Platz, da mit dem Schwert ich 
Sonſt den Weg mir bahnen kann. 
Morgana. 
Steck es in die Scheid', Elender! 
Feen kannſt Du toͤdten nicht. 
Wiſſ', Du ſtehſt hier vor Morgana! 
Zittr' und ſchau' mir in's Geſicht! 
Clotaldo. 
Ha, Du falſches Weib, Morgana, 
Traun, es ſchafft mir große Luſt, 
Daß ich ſteh' vor Deinem Antlitz, 
Und daß Du mich hoͤren mußt. 
Du, die Moͤrd'rin meiner Mutter, 
Meines Stamms Verfolgerin, 


Daß ich Obermacht jetzt habe, 


Und daß ich voll Rache bin. 


Morgana. 
Was bedeutet Deine Drohung, 


Was haſt Du fuͤr Obermacht? 
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Clotaldo. 
Die, daß all Dein falſches Blendwerk 
Jetzo wird von mir verlacht. 
Herrin der Illuſtonen 
Biſt Du, dadurch ſtark, nicht wahr? 
Und weil ich Illuſionen 
Durch und durch ergeben war — 
Denn gefangen hat die Liebe 
Maͤchtig mich und Poeſte — 
Glaubſt Du, daß ich Dein auf ewig, 
Und mich kann befreien nie. 
Doch Du irrſt, und der Gedanke 
Wird Dir ſchwer zu faſſen ſein, 
Daß dem falſchen gegenuͤber 
Steht der hohe, wahre Schein. 
Deine Bilder leihen Wahrheit 
Von der irdiſchen Natur, 
Die nur ein vergaͤnglich Sein iſt, 
Wirklichkeitsverhuͤllung nur. 
Meine ſind des Geiſtes Bilder, 
Aufgepraͤgt dem Staube klar, 
Um den Geiſt zuruͤckzufuͤhren 
Zu dem Licht, worin er war. 
Lieb' iſt Blendwerk nicht, obwohl ſte 
Hier im Staub verſchleiert geht; 
Poeſie iſt Wahrheit, wenn fte 
Auch in Bildern nur beſteht. 
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Und nun hoͤre, wie's wird enden, 
Denn mir blinkt der Zukunft Licht. 
Meine Augen konnt'ſt Du blenden, 
Aber den Gedanken nicht. 

Eſte's Haus ſteht in der Zukunft 
Dunkel mit ſo lichtem Glanz, 
Nicht durch Ritterthat und Waffen 
Strebt es nach dem Lorbeerkranz, 
Sondern durch des Friedens Kuͤnſte; 
Selbſt ein Stoff für Poeſte, 

Wird es ſich ein Reich begruͤnden, 
Drin der Lorbeer welket nie. 
Große Dichter werden kuͤnden 
Wahrheitslicht in Bilderpracht; 
Schoͤnheit ewig triumphiren 

Trotz Morgana's Feenmacht. 


8 Morgana. 

Prahler, ſprichſt Du noch ſo trotzig? 
Laß mich, ob Du Muth haſt, ſehn! 
Wirſt, wenn ich die Bruͤcke ſenke, 
Du auf feſten Fuͤßen ſtehn? 

Clotaldao. 
Laß ſte ſinken, laß fie fallen! 
Morgana. 
Willſt Du von der Wolke Rand 
Durch die luft'ge Blaͤue ſtuͤrzen? 
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Clotaldo. 
Auf der Wolke halt' ich Stand. 
Mit der Wacht von fremden Truppen, 
Welche Beiſtand mir gebracht, 
Hab' ich mehr als hundert Fluͤgel. 


Morgana. 

Welcher Truppen? Welcher Wacht? 
Clotaldo. 

Treue Helfer, Bundsverwandte, 


Aber Du kannſt ſte nicht ſehn, 
Die mich ſchuͤtzen vor dem Falle. 


Morgana. 
Wohl! So ſoll es denn geſchehn! 


(Sie tritt ein wenig bei Seite, die Brucke ſtuͤrzt zuſammen und 
faͤllt hinter den Wolken nieder. Clotaldo, Margarita's Leib 
umſchlingend, bleibt auf der Wolke ſtehn.) 


Clotaldo. 


Mit der Braut auf Wolken ſchweb⸗ ich, 
Senkte gleich die Bruͤcke ſich. 


1 Morgana. 
Weh! Ein größrer Zaubrer iſt er 
Als Morgana! Fliehn muß ich. 
(Eilt fort nach der einen Seite.) 
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(Ein ſtarker Donnerſchlag laßt ſich hören, ein Blitz fährt durch 

die Wolken. Alles, was von Morgana's Palaſt ſichtbar iſt, 

Thurmſpitzen und Zinnen, fallen um und ſtuͤrzen in den Abgrund. 

(Muſik, welche unmittelbar in den folgenden Chor übergeht.) 

Die Wolken zertheilen und verziehn ſich. Die Scene verwan⸗ 
delt ſich.) 


Ein öffentlicher Platz in Trapani. 


Ein Thron, zu welchem mehrere Stufen hinauffuͤhren, ſteht mit⸗ 
ten auf dem Platz im Vordergrunde. 


— 


Vierte Scene. 


Clotaldo und Margarita, welche man waͤhrend der 

vorhergehenden Verwandlung keinen Augenblick aus dem 

Geſichte verloren hat, ſtehen oben auf dem Throne, an 

deſſen Fuß eine Volksgruppe (Maͤnner, Frauen, Ritter, 
Fiſcher u. ſ. w.) knien. 


Chor des Volks. 
Heil, Heil dem wahren Herrſcherpaar! 
Zum Thron herab kamt Ihr vom Himmel. 
Nun jubelt alles Volksgewimmel: 
Heil, Heil dem wahren Herrſcherpaar! 


(Waͤhrend des Chorgeſanges ſind Clotaldo und Margarita vom 
Throne herabgeſtiegen. 
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Clotaldo (zum Volk). 

Nein, beugt die Kniee nicht vor mir! Gerufen 
Bin ich zu einem Thron, doch nicht zu dieſem. 
Erhebt Euch! Schnell! wenn ich nicht zuͤrnen ſoll. 

f (Alle ſtehn auf.) 
Bedenkt, Trapani's Buͤrger, daß Ihr einen 
Geſetzlichrechtmaͤßigen Herrſcher habt, 
Den edlen Herzog Dioniſto. 
Sein Thron iſt in Gefahr. Geht in den Kampf 
Fuͤr Thron und Herrn, und ſelber folg' ich Euch, 
Und kaͤmpfe bis zum letzten Tropfen Bluts; 
Denn ſein iſt dieſer Thron und keines Andern. 


Fuͤnfte Scene 


Die Vorigen. Dioniſio tritt hurtig ein; ihm 
folgen Bartolomeo und Olivia. 


Dionifio (zu Clotaldo). 
Ja, und dereinſt wird er der Deine ſein. 
Clotaldo. 
Mein Herzog! Ihr ſeid hier? 
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Margarita. 
Mein Vater, Ihr? 
Dioniſio. 

Clotaldo, lange folgte Dir mein Auge, 

Ich ſah, wie auf dem Wolkenrand Du ſtandeſt, 
Und, meine Tochter in dem Arme, gegen 

Den Zauber kaͤmpfteſt. Sag' mir, wer Du biſt, 
Denn Du biſt nicht der Sohn hier dieſes Fiſchers. 


Bartolomeo. 
Nein, nein, er iſt mein Sohn auch nicht, o Herr, 
Er iſt mein Pflegeſohn. 
Dioniſio. 
Weß Sohn denn iſt er? 
Bartolomeo. 
Ich hab' es nie erfahren; aber jetzt, 


Jetzt ſeh' ich, daß er adliger Geburt iſt, 
Und in dem Schutz von wundervollen Maͤchten. 


Clotal do. 
Ich kann Euch meine Abkunft nennen, Herzog. 
Ein Sylphe, von Morgana in die Perle 
Geſchloſſen, mußte mir die Wahrheit ſagen. 
So wiſſe, daß ich Albertazzo's Sohn 
Und Kaiſer Otto's Tochterſohn bin. 
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Dioniſio. 

Wie? 
Clotaldo. 

Und Erbe nun des Throns der Lombardei. 
Dioniſio. 


Dann biſt Du ſeltnen Vaters ſeltner Sohn. 


ä Bartolomeo. 
Siehſt Du, Clotaldo! Hab' ich's nicht geſagt, 
Daß etwas Großes Du noch werden wuͤrdeſt? 
Olivie. 
Mann, biſt Du bei Verſtand? Denk', daß der Herr 
Nicht unſer Sohn iſt, ſondern Throneserbe! 


Clotaldo. 


Ihr lieben Aeltern, laßt mich mit dem Namen, 

Den Ihr ſo wohl verdient, Euch Beide nennen! 
Ja, Vater, wohl gedenk' ich Deines Worts. 

Du fuͤgteſt noch hinzu, daß ich einmal 

Dein Gluͤck, ſowie Oliviens wuͤrde gruͤnden. 

Nun wohl, Du fiehft, Dein Glaub' hat ſich beftätigt. 


Dioniſio. 
Nicht ganz. Ich bin es, der hier handeln muß; 


Denn dieſem braven Mann dank' ich mein Leben. 
Er war zur See juſt, als ich Schiffbruch litt; 
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Er nahm mich in ſein Boot, und brachte mich 
An's Land; und ich will jetzo ihn belohnen. 
Bartolomeo 
(ihm die Hand kuͤſſend). 
O hoher Herzog! 8 
Olivia (gleichfalls). 
Welch ein Gluͤck für uns! 


Sechſte Seene. 


Die Vorigen. Arlecchino und Pierrot, gehuͤllt 
in große Kappen von einfachem Zeuge, Arlecchino in 
eine ſchwarze, worauf einige bunte Farben angebracht 

ſind, Pierrot in eine weiße. 


5 Arlecchino. 
Gnaͤdigſter Herzog, o wie freut es uns, 
Daß Ihr aus der Gefahr errettet ſeid! 


Pierrot. 
Ganz unterthaͤnigſt gratuliren wir. 
Dioniſio. 
Recht ſchoͤn! Doch Ihr verließet Euren Poſten! 


Fata Morgana. | 141 


Waͤchter der Schaͤtz' im Ritterſaale war't Ihr. 
Warum verließet Ihr Palermo denn? 
Und wie ſeid nach Trapani Ihr gekommen? 


Arlecchino. 
Wie wir hiehergekommen? Hoher Herr, 
Wir wiſſen's ſelbſt kaum. 


Pierrot. 
's iſt 'ne wunderliche 
Und unbegreifliche Hiſtorie. 
Dioniſio. 
Erzaͤhlt ſte denn! Doch weh Euch, wenn Ihr luͤgt! 


Arlecchino. 
Nein, Wahrheit ſollt Ihr hoͤren. 


Pierrot. 
Zuverlaͤſſig! 


Arlecching. 

Gnaͤdigſter Herr! So muͤßt Ihr denn wiſſen, daß 
der Herr Baron, der hier ſteht, ſelbſt wird bezeugen 
koͤnnen, daß er die Dummdreiſtigkeit gehabt hat, die 
Perle in Stuͤcke zu hauen mit ſeinem Schwert, mit 
demſelben Schwert, das Ihr die Gnade gehabt habt, 
ihm zu ſchenken. . 


5 A Fata Morgana. 
Vioniſio. 
Was hoͤr' ich? Iſt es moͤglich? 


Clotal do. 
Ja, mein Herzog, 
So iſt es. Doch durch dieſe Handlung ward N 
Die Wahrheit mir, erfuhr ich meinen Namen, 
Gewann zum Kampfe mit Morgana Kraft, 
Und rettet' Eure Tochter. g 


Dioniſio. 
Der Verluſt doch 
Iſt unerſetzlich. 
Clotaldo. 
Nein, er iſt Gewinn. 


9 Pierrot. 

Und demnaͤchſt muß der Herr Baron gleichfalls be⸗ 
zeugen koͤnnen, daß er auf eine wunderſame Weiſe die 
drei alten, koſtbaren Gemaͤlde aus ihren Rahmen heraus⸗ 
gelockt, und fie mit ſich genommen hat, als er fortlief. 


Dioniſio. 
Wie ſo? 
i Clotalda. 
Sie dienten treu mir als Vaſallen; 
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Auf ihren Fluͤgeln trugen ſie mich fort 
Zur Hoͤhe, zu Morgana's Luftpalaſt. 
| Dionifio 
(zu Clotaldo). 
's iſt eine dunkle Macht, die Dich beſchuͤtzt. 


Clotaldo. 
Nein, ſie iſt helldurchſichtig, klar wie Licht. 


Arlecchino. 

Und nun muß Euer Gnaden wiſſen, daß, da wir 
den Thaͤter aller dieſer Unthaten nicht ungeſtraft ent⸗ 
ſchluͤpfen laſſen wollten, wir ihm nachliefen und uns 
feſt an ihn anklammerten. N 


Pierrot. 
Aber da ging es uns denn freilich ganz anders. 
Er ſtieg in die Hoͤhe, und da wir einmal mit ihm 
hinauf waren, mußten wir uns an ihm feſthalten, um 
nicht herabzuſtuͤrzen und uns todt zu fallen. Wir 
machten die ganze Luftreiſe mit; es ging durch Wolken 
und Wolken, immer hoͤher und hoͤher. 


Arlecching. 
Euer Gnaden koͤnnen ſich vorſtellen, was ich dabei 
ausſtand, ich, der ich ſchwindlig werde, wenn ich nur 
eine Treppe hinaufſteige. 
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Pierrot. 


Ich ward nicht ſchwindlig, das werde ich nie. 
Das Einzige, was mich verdroß, war, daß tch mei⸗ 
nen Barometer nicht mithatte, um den Luftdruck zu 
obſerviren. 


Arlecchino. 

Als wir nun auf eine von den oberſten Wolken 
gekommen waren, ſetzte der Herr Baron den Fuß 
darauf, und blieb ſtehen, als ob es ein Fußboden 
waͤre. Da dachten wir, daß wir es eben ſo machen 
koͤnnten. Aber als wir ihn nun losließen und den 
Fuß auf die Wolken ſetzten, fielen wir durch, und 
ſtuͤrzten kopfuͤber dergeſtalt, daß uns der Athem ver⸗ 
ging. | | 

Pierrot. 

Aber zum Gluͤck hatten wir uͤber der See ge⸗ 
ſchwebt. Wir fielen daher nur in's Waſſer und bra⸗ 
chen nicht den Hals. Einige gute Leute auf dem Ufer 
kamen uns zu Huͤlfe und fiſchten uns auf. 


Arlecchino. 


Aber da wir naß waren, mußten wir die Kleider 
wechſeln; ſonſt haͤtten wir unſre Aufwartung nicht 
machen koͤnnen. Bei dieſer Gelegenheit bemerkten wir, 
daß unſre Familien weit ausgebreiteter ſind, als wir 
ſelbſt uns geſchmeichelt hatten; denn ſelbſt unter den 
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Fiſchern fanden wir Angehörige, die uns einige Klei⸗ 
der liehen, die, ob ſie gleich einfach und grob ſind, 
doch in andrer Hinſicht unſrer ſtandesmaͤßigen Amts⸗ 
tracht entſprechen. | 
Pierrot. 
Ja, das kann man wirklich ein unerwartetes Gluͤck 
nennen. 


Dioniſio. 
Recht wohl! Doch Eins verſchwiegt Ihr. Heute Morgen 
Empfing ich eine Botſchaft von Palermo, 
Daß Ihr dem Uſurpator Treu' geſchworen. 


Arlecchino. 
Gnaͤdigſter Herr, was thut man nicht, wenn man 
in der Enge iſt? 
| Pierrot. 
Er haͤtte uns ſonſt aufknuͤpfen laſſen. 
Dioniſio. 
Es thut mir leid, daß er es nicht gethan, 
Denn ich muß ſeine Pflicht nun auf mich nehmen. 
Verraͤther will ich nicht behalten. Macht Euch 
Bereit, um aufgehaͤngt zu werden. 


Srlecchino und Pierrot. 
Gnade! 
Heiberg, dram. Schriften. II. 10 
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Clotaldo. 
Ich bitte fuͤr ſte. 
Margarita. 
Und auch ich, mein Vater. 
Dioniſio. 
Nein, nein! Dem Rechte darf man den Lauf nicht 
hemmen. 


Siebente Seene. 


Die Vorigen. Lotario, entwaffnet, wird von 
herzoglichen Soldaten als Gefangener hereingefuͤhrt. 


Dioniſio. 
Lotario! Was ſeh' ich? Als Gefangner 
Wird er von dieſen Muth'gen mir gebracht? 
Lotario (kniend). 
Ja, Herr, theils als Gefangner, theils als Geißel. 
Dioniſin. 
Steh auf und ſprich! 
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Lotario 
(ſteht auf). | 
Alonzo iſt beſtegt. 

Die Nacht verſammelte ſich Euer Heer 
Und trieb ihn aus der Stadt. Er iſt in Eil' 
Nach Syrakus entflohn; und mich, der als Gefangner 
Jetzt vor Euch ſteht, erſucht er Euch 
Als ſichres Pfand und Geißel zu empfangen, 
Daß nie er wieder brechen wird den Frieden, 
Erkennend Euch als ſeinen Oberherrn, 
Dem er Tribut beſtaͤndig zahlen wird. 


Dioniſio. 
Gluͤckliche Botſchaft! Doch, Lotario, 
Wer unter meinen Truppen war der Tapfre, 
Der, an die Spitze tretend, fie begeiſtert 
Zum Kampfe fuͤr des Vaterlandes Thron? 


Cotario. 
Es war Clotaldo. 


Dioniſio. 
Wie? Clotaldo! 


Clotaldo 
(verwundert). 
Ich? 
10 * 
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5 Lotario. 
Wir ſahn ihn auf der duͤnnen Wolke ſtehn, 
Wo ſelbſt des Vogels Fuß nicht Boden findet. 
Die Wolke trieb ganz langſam vor dem Winde, 
Und er mit ihr; jedoch zuletzt verſchwand ſte.“ 7 
Da graut' es uns beim Anblick eines Helden, 
Der's unternahm, Luftgeiſter zu bekaͤmpfen. 
Doch Eurem Volk, mein Herzog, wuchs der Muth, 
Als einen Bunds verwandten ſie erblickten 
Hinſegeln durch die Luft auf einer Wolke. 
„O!“ riefen ſie, „der Himmel iſt mit uns, 
Groͤßere Macht als Graf Alonzo's Heer 
Iſt unſer Schirm. Zum Kampf für Reich und Herrn! 
Verjagen wollen wir den Uſurpator!“ — 
Da ſtuͤrmten fie, Alonzo floh, und machten 
Mich zum Gefangnen. — Dies iſt mein Bericht. 


Clotaldo. 


So kam es anders, als ich's mir gedacht. 
Ich wollte kaͤmpfen mit dem Ritterſchwert; 
Doch des Gedankens Waffen fuͤhrt' ich nur 
Und ſo gewann den Sieg ich ohne Schwertſchlag. 


Arlecchino. 
Ach, guter Herzog! 
Pierrot. 


Sollen wir denn haͤngen? 
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Nein, Leute Eurer Art ſind allzu theuer; 
Man muß ſie wahren bis zum Ziel der Zeiten. 
Begnad'gen will ich Euch, denn dieſer Tag 
Soll ſein fuͤr Jedermann ein Feſt der Freude, 
Und keines Menſchen Auge ſoll ſich truͤben. 
Hier ſteht Clotaldo, hier ſteht Margarita. 
Ihr guten Buͤrger, jetzo huldigt ihnen 
Als Eurer Zukunft edlem Herrſcherpaar! 
Denn er iſt Albertazzo's aͤchter Sohn, 
Und Kaiſer Otto's Tochterſohn, und Erbe 
Nicht blos des Fuͤrſtenthrons der Lombardei, 
Nein auch Palermo's, denn durch dieſe Hand 

(Margarita's Hand nehmend) 
Wird er der Erb' auch meines Herzogthums. 


(Legt ihre Hand in Clotaldo's.) 


i Clotaldo. 
Gekaͤmpft, geſiegt hab' ich! O Margarita! 


„Sommer laͤßt ſich ſchauen, 
Stimmt die Harfe rein.“ 8 


Margarita. 
„Streut auf Thal' und Auen 
Blumen, groß und klein.“ 
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* 


Chor des Volks. 

Heil ihm, dem kein Held ſich gleichet, 
Edlen Vaters edlem Sohn! 

Heil der Schoͤnen, welche reichet 
Ihm die Hand als Siegeslohn! 
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